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Bethmann Hungetphiloſophie.

Es bleibt alles beim Alten! Die Preſſe hat Schuld
n der Teuerung! „Verſtändlicher Anmut der

Maſſen!“ Verſtändlicher Jubel der Junker!
Aus dem Reichstage wird uns geſchrieben:
Nicht oft hat der Reichstag ſolche Beifallsſtürme erlebt wie

am letzten Montag, als der Reichskanzler die Jnter-
pellationen der Sozialdemokratie, des Fortſchritts und des
Zentrums über die Teuerung beantwortete. Zwar waren
es nur wenige Dutzend Stimmen, die Bravo riefen, aber die
rührten ſich dafür deſto kräftiger, und als Herr v. Bethmann
einen Vortrag beendete, war die konſervative Junkerſchar vor
egeiſterung ſchon heiſer. Das übrige Haus, ſelbſt Zentrum

und Nationalliberale, ſchwieg geduckt, nur auf der äußerſten
Linken erhob ſich entrüſteter Proteſt, aber der Jubel der
Rechten übertönte ihn ſtürmiſch. Für die Männer des Zirkus
Buſch iſt Herr v. Bethmann der Held des Tages.

Es war nicht der äußere Glanz der Rede, der die Abgeord-
neten der Rechten zu immer erneuten Beifallskundgebungen
hinriß. Man weiß, daß an der Wiege des fünften Kanzlers
die Grazien nicht geſtanden, daß ſeinem Auftreten jeder
Schwung und alle Farbe verſagt iſt. So war auch ſeine neueſte
Rede kein rhetoriſches Meiſterſtück, man könnte an ihr höchſtens
den kraſſen Realismus rühmen, mit der ſie die troſtloſe Dürre
dieſes Jahres treulich widerſpiegelte. Es war eine trockene
Rede, die der dürre Reichskanzler gehalten, kein lebendiger
Hauch geht von ihr aus, und die letzte Hoffnung der notleiden-
den Bevölkerung muß in ihrem Sande verſiegen! Und natür-
lich war es gerade das, war es der „gediegene“, goldwerte Jn-
halt der Kanzlerrede, der die Nutznießer des gegenwärtigen
traurigen Zuſtandes geradezu in Ekſtafe verſetzte. Für ſie be
deutet jedes Wort des Kanzlers in des Ausdrucks wörtlichſtem
Sinne bar Geld!

Herr v. Betlmann iſt von dem „Segen“, den die herrſchende
Wirtſchaftspolitik dem Reiche gebracht, ſo felſenfeſt überzeugt,
daß auch der Anblick von hunderttauſend hungernden Kindern
an dieſer Auffaſſung nichts zu ändern vermöchte. Er iſt zwar
Gemütsmenſch genug, die Notlage der Bevölkernng, die er zu-
geben muß, zu beklagen, aber für jeden Vorſchlag, der zu ſeiner
Milderung gemacht wird, hat er eine abwehrende Hand-
bewegung und ein bedauerndes Achſelzucken. Von einer Auf-
hebung der Schutzzölle könne keine Rede ſein, ſelbſt ihre
Suspenſion, d. h. zeitweilige Aufhebung wird abgelehnt, weil
dieſe Suspenſion leicht zum Anfang der Aufhebung werden
könnte, ſomit ein „gefährliches Experiment wäre“. Aber
warum wird die Suspenſion ſo leicht zum Anfang einer
dauernden Aufhebung? Herr v. Bethmann ſagt es nicht, ob
wohl er ſicher unterrichtet genug iſt, es zu wiſſen. Würde die
Suspenſion nichts helfen, ſondern im Gegenteil ſchaden, wie
der Reichskanzler behauptet, dann würde die Wiedereinführung
der Zölle ein leichtes ſein, denn keinerlei Oppoſition würde ſich
gegen ſie erheben. Weil aber die Suspenſion von den Maſſen
wirklich als Erleichterung empfunden werden müßte, wür-
den ſich dieſe Maſſen gegen die neuerliche Jnkraftſetzung der
Zölle mit allen Kräften wehren. Darum und nur
darum iſt die Suspenſion ein „gefährliches Experiment“ für
die Nutznießer des Brotwuchers, weil ſie für die Maſſen der
Bevölkerung eine Maßnahme von zweifellos wohltätiger Wir-
kung wäre!

Auch an den Einfuhr ſcheinen ſoll nichts geändert
werden, die Prämie für die Ausfuhr deutſchen Brotgetreides
ſoll auch in dieſem Notjahr fortbeſtehen. Hier war der Reichs
kanzler in ſeiner Polemik vielleicht inſofern etwas glücklicher
als ſonſt, als ihm tatſächlich zu beweiſen gelang, daß die halben
Mittelchen, an denen der freiſinnige Fortſchritt herumtüftelt,
tatſächlich ziemlich wirkungslos bleiben müßten. Die Ein-
ſchränkung der Gültigkeitsdauer der Einfuhrſcheine ſowie ihre
Beſchränkung auf die Einfuhr beſtimmter Artikel kann nichts
'oder nicht viel helfen. Ohne eine radikale Abkehr vom
ganzen Einfuhrſcheinſyſtem geht es nun einmal nicht, und da
nicht einmal der Fortſchritt eine ſolche radikale Abkehr fordert,
hatte Herr v. Bethmann hier ein verhältnismäßig leichteres
Spiel.

Gegen die erleichterte Einfuhr von Vieh und nament
lich von Fleiſch wußte Herr v. Bethmann dagegen ſo gut
wie gar nichts vorzubringen. Hat ſich doch auch der Landwirt
ſchaftsrat in ſeiner bekannten Denkſchrift über die Frage der
argentiniſchen Fleiſcheinfuhr vorſichtigerweiſe ganz ausge-
ſchwiegen, und was Herr v. Bethmann gegen ſie zu ſagen
wußte, waren auch nur ein paar ganz hilfloſe Redensarten.
Die Einfuhr des Ueberſeefleiſches ſcheitert bekanntlich an den
geſetzlichen Beſtimmungen, die verlangen, daß an den einge-
führten Fleiſchſtücken die Organe des geſchlachteten Tieres noch
anhängen müßten. Dadurch wird aber die ganze Ueberſee-Ein-
fuhr von Fleiſch vereitelt. Angeblich ſoll das Vorhandeſein der
Organe die Prüfung des Fleiſches auf ihren Geſundheitswert
ermöglichen, dieſe Prüfung läßt ſich aber auch ermöglichen,
wenn die tierärztliche Kontrolle des für Deutſchland beſtimm-
ten Schlachtviehs an Ort und Stelle erfolgt. Der Reichskanzler
wagte auch gar nicht zu behaupten, daß die ſchikanöſen Beſtim
mungen, die die überſeeiſche Fleiſcheinfuhr verhindern, im
Intereſſe der Volksgeſundheit notwendig ſeien, da hätte er doch
zu leicht durch den Hinweis auf ausländiſche Erfahrungen
widerlegt werden können. So zog er es vor, ganz zuſammen-

hanglos vom „notwendigen Seuchenſchutz für das einheimiſche
Vieh“ zu reden als ob ein deutſches Rind davon krank wer-
den könnte, wenn ein deutſcher Menſch geſundes argentini-
ſches Fleiſch ißt!

Wenn aber nichts geſchehen kann, um der gegenwärtigen
Notlage zu ſteuern, wenn die Regierung und die „bewährte
Wirtſchaftspolitik“ unſchuldig ſind wie neugeborene Kinder, ja,
wer trägt denn dann die Schuld an den geſteigerten Lebens-
mittelpreiſen? Herr v. Bethmann hat auf dieſe Frage eine
Antwort gegeben, durch die er ſich als Mitarbeiter an dem zu
gründenden konſervativen Witzblatt aufs allerbeſte empfiehlt.
Die Preſſe, ſagt er, hat ſchuld an der Teuerung, natürlich
nur jene Preſſe, die die Teuerung bekämpft, alſo vor allem
die ſozialdemokratiſche Preſſe. Hätten die verdamm-
ten Zeitungsſchreiber über die Teuerung nicht ſolchen Lärm er-
hoben, dann wäre ſie nicht ſo ſchlimm geworden. Hätte Herr
v. Bethmann den Mut, ſeine eigenen Gedankengänge bis zu
Ende zu denken, dann hätte er als einzig wirkſames Mittel
gegen die Teuerung die Einſchränkung der Preßfreiheit
empfehlen müſſen. Man wundert fich beingahe, daß er es nicht
getan hat. Jedenfalls übertrifft Herr v. Bethmann als Wirt-
ſchaftspolitiker jenen Zahnarzt, der das allein unfehlbare
Mittel gegen Zahnſchmerzen erfunden hat. „Man darf einfach
nicht daran denken,“ ſagte der geniale Wohltäter der Menſch-
heit. Ganz ähnlich, nur noch etwas genialer iſt das Mittel,
das der Reichskanzler gegen die Teuerung empfiehlt: „Man
darf einfach nicht darüber ſchreiben

Trotzdem iſt Herr v. Bethmann objektiv genug, den Unmut
über die ſteigenden Lebensmittelpreiſe verſtändlich zu fin-
den. Jm entgegengeſetzten Lager wird man nicht weniger ob-
jektiv ſein, man wird hier auch den Jubel verſtändlich finden,
mit dem die äußerſte Rechte des Reichstags die Rede des
Reichskanzlers aufgenommen hat. Die Grabinſchrift, die ſich
Fürſt Bülow vergeblich wünſchte „dieſer jſt ein agrariſcher
Reichskanzler geweſen“ Herr v. Bethmann wird ſie bekom
men, und der Wunſch des Volkes iſt nun, daß es recht bald
geſchehen möge. Wenn nicht alle Zeichen trügen, dann hat der
Kanzler ſich und der von ihm vertretenen Politik mit ſeiner
letzten Rede das Grab geſchaufelt, denn wäre dieſe Rede
nicht wirklich gehalten worden, die Sozialdemokratie hätte ſie
ſich zu ihren Zwecken nicht beſſer erfinden können!

Das Volk, das nach Brot und Freiheit ruft heute noch ver
geblich wird in wenigen Wochen an die Wahlurnen treten,
um ſich für fünf Jahre neue Volksvertreter zu erwählen.
Verſteht es, dieſe Macht auszunutzen, dann kann das bisherige
Syſtem erſchüttert werden. Mag ſich alſo nach der troſtloſen
Dürre dieſes Hungerregiments über dem Deutſchen Reich das
Volksgewitter des „verſtändlichen Unmuts“ entladen. Den
Kanzler und ſeine Beifall brüllende Kohorte wird ſeine Flut
vielleicht hinwegſpülen, aber die Luft wird rein und das Land
fruchtbar ſein!
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Ein Stimmungsbild von den Verhandlungen.
C. B. Jm Reichstag begann am Montag die große Teue-

rungsdebatte, zu der auch Bethmann Hollweg, der lang-
gezogene Paragraph, ſich herbemüht hatte. Seine Kollegen aus
den preußiſchen und den Reichsämtern ſtellten ſich erſt recht
allmählich ein. Jm Laufe der Sitzung erſchien auch im tadel-
los gearbeiteten Gehrock der preußiſche Landwirtſchaftsmini-
ſter v. Schorlemer, in welchem Gebärdenſpäher den künf-
tigen Reichskanzler zu wittern ſcheinen. Auch das Haus füllte
ſich erſt allmählich. Speziell die Rechte war am Anfang der
Sitzung recht ſpärlich vertreten. Haſen- oder Faſanenjagd,
oder was ſonſt ſaiſonmäßiges Waidmannsvergnügen iſt, ſcheint
die Krautjunkerſippe mehr zu intereſſieren, als die Teuerung.
Kein Wunder, Sie werden dick und fett bei der Teuerung, die
Güterpreiſe ſteigen enorm und die Podbielskibäuche drohen zu
platzen.

Um „ſeinen“ Arbeitern Sand in die Augen zu ſtreuen, hat
auch das Zentrum interpelliert; die Rückſicht auf ſeine blauen
Blockbrüder hat es aber beſtimmt, in ſeiner Jnterpellatjon
nicht von der Teuerung, ſondern von ungewöhnlicher Preis-
ſteigerung“ zu reden. Der Vater des jungen Spahn „begrün-
dete“ dieſe Jnterpellation, indem er völlig Unverſtändliches in
ſeinen alten Knaſterbart murmelte. Soviel van nachher her
aus bekam, hat Peter Spahn gnädigſt Ermäßigung der Ge-
müſezölle und Aenderungen kleine natürlich nur an den
Einfuhrſcheinen der Regierung erlaubt. Es fragt ſich nur,
und iſt nach der Reichskanzlerrede ſehr fraglich, ob die blauen
Agrarier der Regierung erlauben werden, von dieſer gütigen
Erlaubnis der ſchwarzen Agrarier Gebrauch zu machen.

Die brillante und ſchneidige Rede des Genoſſen Scheide-
mann, der mit den Brotwucherern und ihren Beauftragten
ſcharf und unerbittlich ins Gericht ging, bildete faſt die einzige
Oaſe in der Wüſte dieſer Beratung, denn auch der folgende
Redner, der Fortſchrittler Oeſer, wie viele treffende Aus-
führungen er auch machte, zeigte eine beinahe an Spahn er-
innernde Temperamentloſigkeit. Daß der Reichskanzler ſeiner-
ſeits nicht an eknem Temperamentüberfluß leidet, geſtehen auch
ſeine „Bewunderer“, allmählich zu. Bülow wußte wenigſtens
den Reichstag noch zu amüſieren und durch munteren Witz,
manchmal freilich auch durch Seichtbeutelei, dem reaktionären
Jnhalt ſeiner Reden eine gewiſſe liberaliſierende Färbung zu
geben. Bülow war der Plauderer, Bethmann iſt der Pedant
der Reaktion. Doch das iſt ſchließlich ein perſönliches Moment.
Das entſcheidende Merkmal der Rede war die Ablehnung
der Anwendung aller wirkſamen Mittel gegen die Teuerung.
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Das Nein des Kanzlers wird das Volk hören und ſich nicht an
die vielen Worte kehren, die er brauchte, um zu verſagen. Auf
die Klagen des Volkes hat der Kanzler mit einem Nein geant-
wortet und auf das Nein des Kanzlers werden die Wahlen
antworten.

Nachdem ein ſicherer Niederlöhner, des geſpaßigen
Tobias Nißler Mandatsnachfolger, den Reichstag durch die
Komik erbaut hatte, mit der er allerhand ungereimtes Zeug
vortrug, in ſeinen Augen ſind die Arbeiter die Urheber der
Teuerung, weil ſie nicht für Hungerlöhne ſchuften wollen
wurde die Weiterberatung auf Dienstag vertagt.

Die chineſiſche Revolution.
Trotz aller Ableugnungsverſuche der chineſiſchen Regierung

ſteht feſt, daß die Regierungstruppen bei Hankau
eine ſchwere Niederlage erlitten haben. Wenn der
Chef des chineſiſchen Generalſtabes, Prinz Tſai Tao, den Sieg
der Revolutionäre dadurch abzuſchwächen ſucht, daß er das
Gefecht als harmloſes Vorgefecht bezeichnet, bei dem die Re
gierungstruppen „nur“ den Auftrag gehabt hätten, die Station
Liucheamiagao am Hangtſekiang ſo lange wie möglich zu
halten, ſo iſt das ein beneidenswerter Optimismus. Und zu
einer optimiſtiſchen Auffaſſung der ganzen Situation ſcheint
die Regierung um ſo weniger Grund zu haben, als Juan-
ſchikai, auf den man alle Hoffnungen geſetzt hatte, es ab-

gelehnt habe, das Oberkommando der Armee zu übernehmen.
Seine Krankheit, ein Fußleiden, das vor zwei Jahren als
Vorwand zu ſeinem Abſchied dienen mußte, kommt ihm jetzt
ſehr gelegen, um ſich an der Regierung zu rächen und ſie in
ihrer verzweifelten Lage im Stich zu laſſen. So ſoll denn auch
in Peking, nach den von dort in London eingetroffenen
Nachrichten, eine äußerſt trübe Stimmung herrſchen. Viele
der Palaſtbeamten haben ihre Familien aus der Hauptſtadt
fortgeſchickt. Jn Peking iſt ſogar das Gerücht verbreitet, der
junge Kaiſer habe die Hauptſtadt verlaſſen.
Allgemein wird angenommen, daß in Peking noch bei weitem
ernſtere Nachrichten als die von der Niederlage bei Hankau
eingetroffen ſind, aber geheimgehalten werden.

Nach Londoner Meldungen verlautet, die Pekinger Regierung
ſei bereits verſtändigt worden, daß ſie mit einer

Aufteilung Chinas
rechnen müſſe. General Lijuanhung und der proviſoriſche
Präſident von Wutſchang bemühen ſich, einen „ſüdlichen
Staatenbund“ zu organiſieren, und ſind willens, nur den
Norden der Herrſchaft der Mandſchu zu laſſen. Vielleicht geht
der Mandſchudynaſtie aber auch der „Norden“ verloren, denn
in der Armee hat ſie ſicher keine Bürgſchaft für die Aufrecht-
erhaltung ihrer Herrſchaft. Nicht allein, daß die Regierungs
truppen im höchſten Grade unzuverläſſig ſind, die Armee-
verwaltung iſt auch durch und durch korr umpiert. Meldet
doch das Reuterſche Bureau, daß während des Gefechts bei
Hankau verfeuerte Geſchoſſe, die ſpäter in der deutſchen Nieder-
laſſung aufgefunden wurden, ſich als Holzgeſchoſſe, die mit
einer Metallfarbe bemalt waren, erwieſen haben! Auf der
Flotte des Admirals Sah ſoll Mangel an Munition herrſchen.

Wie die Regierung unter ſolchen Umſtänden mit der revo
lutionären Bewegung, die anſcheinend immer mehr an Boden
gewinnt, fertig werden will, bleibt ihr Geheimnis.

Der Sieg der Revolutionäre
in dem Gefecht bei Hankau wird in Neuyorker Depeſchen be
ſtätigt. Die Bevölkerung von Hongkong erhofft die baldige
Herſtellung der Republik. Die Banken geben ſich
Mühe, allen Forderungen gerecht zu werden. Von einer
Finanzfkriſis iſt nichts zu merken.

Die deutſchen Truppen bei dem Straßenkampfe in Hankau.
Berlin, 23. Oktober. Der Chef des Kreuzergeſchwaders

hat auf Anfrage des Reichsmarineamts über den Verlauf der
Straßenkämpfe in Hankau funkentelegraphiſch gemeldet: Jn
der Nacht vom 12. zum 13. Oktober verſuchte chineſiſcher Pöbel
in die deutſche Niederlaſſung einzudringen und zu plündern.
Das Landungskorps der Vaterland in Gemeinſchaft mit der
Freiwilligenkompagnie drängte den Pöbel mit Kolben und
Bajonett aus der Niederlaſſung, von der Schußwaffe wurde
kein Gebrauch gemacht. Es iſt niemand verwundet worden.
Jn der Fremdenniederlaſſung herrſcht ſeit dieſer Zeit Ruhe.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 24. Oktober 1911.

Die Landtagswahlen in Elſaß-Lothringen.
Die amtliche Feſtſtellung beſagt: Nachdem aus ſämtlichen

Wahlkreiſen die Ergebniſſe der Wahlen vorliegen, ergibt ſich
folgender Beſitzſtand der Parteien in der neuen Kammer:
Zentrum 18, dazu berechnet die Nationaliſten Wetterle,
Pfleger und Gilliot; Liberale zwei (Wehrung und Michel);
Lothringer Block neun, Sozialdemokraten fünf
und ein unabhängiger Agrarier (Rudolph). Nachwahlen ſind
am kommenden Sonntag in 25 Wahlkreiſen vorzunehmen.

Die gewählten Sozialdemokraten ſind: Emmel, Böhle,
Peirotes, Schilling und Fuchs. Es dürfte gelingen,
auch die ſieben Mandate, die in der Nachwahl zu verteidigen



ſind. zu erringen. Von bekannteren Elſaß-Lothringer
Parlamentariern ſind wiedergewählt Wetterle, Körber, Remy,
Wiltberger, Delſor, Hauß, Labroiſe.

Wie die Brotwucherpolitik wirkt.
Getreidepreiſe im Jn- und Auslande.

Jn der Brotwucherpreſſe wird immer noch verſucht, den An
ſchein zu erwecken, als ob die von der Sozialdemokratie gefor-
derten Maßnahmen zur Abſchwächung der Lebensmittelteue-
rung zwecklos ſeien. Angeblich ſeien im Auslande die Preiſe
ebenſo hoch wie in Deutſchland. Daß dies ſpeziell für das Brot
getreide nicht zutrifft, beweiſen die Preiszuſammenſtellungen
im Kaiſerl. Stat. Amt. Nach den jetzt für September vor-
liegenden Nachweiſen koſteten 1000 Kilogramm Roggen: in Ber
lin 184,77 Mk., in Odeſſa 131,45 Mk., in Riga 142,90 Mk. Dem-
nach war der Preis in Berlin um 41,87 Mk. höher wie in Riga
und um 53,32 Mk. höher wie in Odeſſa. Aehnlich war das
Verhältnis bei Weizen. 1000 Kilogramm koſteten in Berlin
206,21 Mk., in Odeſſa 159,58 Mk., in Riga 177,87 Mk., in Lon
don 156,84 Mk., in Chikago 143,48 Mk. und in Neuyork 153,40
Mark. Gegenüber den Notierungen in Berlin, waren die
Preiſe niedriger in Odeſſa um 46,63 Mk., in Riga um 28,34
Mark, in London um 49,37 Mk., in Chikago um 62,73 Mk. und
in Neuyork um 52,81 Mk. Das ſind erhebliche Unterſchiede.

Die deutſchen Getreidezölle in Verbindung mit dem berüch-
tigten Einfuhrſcheinſyſtem, halten die Preiſe in Deutſchland
immer beträchtlich über dem Weltmarktniveau. Daran. ſoll
nichts geändert werden, darum die Schwindeleien in der ultra-
montanen und konſervativen Preſſe. Dabei iſt man fleißig
daran, durch forcierten Export den Jnlandspreis noch weiter
in die Höhe zu treiben. Jm Auguſt wurden erſt 523 037 Doppel-
zentner Roggen und 133 049 Doppelzentner Weizen ausgeführt,
im September ſchon 1263 716 Doppelzentner Roggen und
147 183 Doppekzentner Weizen. Die Einfuhr von Weizen blieb
in beiden Monaten auf der gleichen Höhe, dagegen wurde trotz
Steigerung der Ausfuhr weniger Roggen eingeführt.
Folge davon zeigt ſich in einem Hinaufſchnellen der Roggen-
preiſe um 13,75 Mk. pro Tonne.

Der Brotwucher iſt das bebvorzugte Geſchäft der Edelſten der
Nation ſolange das Volk ſolche Politik duldet!

Die

Klaſſenjuſtiz.
Der Politiker Herr v. Gerlach erzählt in den Erinnerungen

aus ſeiner Referendarzeit, die er im Freien Volk ver-
öffentlicht, intereſſante Fälle deutſcher Gerechtigkeitspflege.
Man findet da unter anderem auch das folgende Geſchichtchen:

Meinen Erfahrungen innerhalb der Juſtiz ſetzte eine ſehr
ernſte Unterredung, die ich mit einem jugendlichen Richter
hatte, die Krone auf. Der übrigens ſonſt ſehr ſympathiſche
Menſch äußerte Anſichten, die ich, damals radikaler Chriſt-
lichſozialer, als Empfehlung der Klaſſenjuſtiz empfand.
Ich legte ihm die Frage vor: „Wie würden Sie als Richter
handeln, wenn Sie es hintereinander mit Studenten
und jugendlichen Arbeitern als Angeklagten zu tun
bekämen? Beide hätten dasſelbe getan; im Rauſch Unfug
verübt, Eigentum zerſtört, beleidigt, gemißhandelt. Wür-
den Sie auf dieſelben Strafen erkennen? Darauf er?

„Das würde ich ſelbſtverſtändlich nicht tun. Jn dem
einen Falle handelt es ſich doch um übermütige Streiche
überſchäumender Jugendluſt, in dem anderen
um den Ausfluß angeborener Roheit ungebildeter
Elemente. Dementſprechend müſſen auch die Strafen ver-
ſchieden ausfallen.“

Die Grundſätze, die jener herrliche Richter damals vor
etwa zwanzig Jahren ausgeſprochen, ſind heute bekanntlich
völlig unbekannt. Heute wird jeder nach gleichem Recht ge-
richtet! Der Student erhält genau die harte Strafe für
Roheitsvergehen, wie der Arbeiter. Das kann ja alle Welt
bezeugen!

Gemeinde und Staatsmonopole in Frankreich.
Aus Paris wird uns geſchrieben: Frankreich gehört zu

den Ländern, in welchen die Staats- und Gemeindemonopole
am meiſten umſtritten ſind, obwohl oder vielleicht weil
Frankreich die älteſten Staatsmonopole beſitzt. Frankreich hat
das Tabakmonopol, das aus der Zeit Ludwig XV. ſtammt, das
ſtaatliche Monopol der Zündholz- und der Pulverfabrikation
und beſitzt u. a. ſehr ausgedehnte ſtaatliche Marinewerkſtätten.
Die beiden erſtgenannten Monopole ſind rein fiskaliſchen Ur-
ſprungs und keineswegs die Folge der Konzentration des Pro-

Kleines Feuilleton.

Die Schatzkammern in Fez.
Jm Sultanspalaſte zu Fez befinden ſich zwei Schatzkam-

mern, eine ſtaatliche und eine perſönliche des Herrſchers. Die
ſtarke äußere Tür der ſtaatlichen darf nur nach ganz beſtimm-
ten Vorſchriften geöffnet werden. Sie enthält vier Schlöſſer,
deren Schlüſſel vier verſchiedenen Beamten anvertraut ſind.
Wenn der öffentlichen Schatzkammer Geld zugeführt oder ent-
nommen werden ſoll, müſſen zwei Würdenträger bei der Oeff-
nung, die ſich mit einer gewiſſen Feierlichkeit vollzieht, zugegen
ſein. Die äußere Tür führt zu einer Art Vorzimmer der
eigentlichen Schatzkammer, in der dieſelben Schlüſſel zu vier
Magazinen paſſen, von denen drei die Gold- und Silberkaſſen
enthalten, während das vierte mit einer großen Menge aus-
erleſener Waffen verſchiedener Art und einheimiſcher Fabri-
kation angefüllt iſt. Angeblich ſind die Läufe der hier auf-
geſtapelten Flinten ſo wunderbar fein gearbeitet, daß die Flug-
weite ihrer Geſchoſſe derjenigen der beſten und modernſten
europäiſchen Gewehre gleichkommen ſoll. Wieviel von den
letzten marokkaniſchen Anleihen ihren Weg in die öffentliche
Schatzkammer gefunden hat, vermögen wir nicht zu ſagen,
jedenfalls fließen ihre hauptſächlichen Quellen, die Zolle, ſeit-
dem ziemlich ſpärlich, denn dieſe werden als Zinsgarantie für
jene Anleihen in ſehr erheblichem Maße in Anſpruch genom-
men. Augenblicklich herrſcht in dem Bit-el-mal ſo wird der
öffentliche Schatz genannt unzweifelhaft ſtarke Ebbe, viel-
leicht ſind die Gold- und Silberkaſſen ſogar völlig leer. Jn
Ermangelung einer Zivilliſte läßt der Sultan alle perſönlichen
Ausgaben und die ſeiner Hofhaltung aus dem Bit-el-mal und
einem anderen ſtaatlichen Schatz, dem ſogenannten Adhyill, be
ſtreiten, der ſich aus den Markt- und Türſteuern, ſowie aus
der Tabak-, Opium- und Schwefelregie ergänzt. Von alters-
her ſind jedoch die Herrſcher des Scherifenreiches darauf be-
dacht geweſen, für Notfälle einen wohlgefüllten perſönlichen
Schatz zur freien Verfügung zu haben. Sie brauchen dazu
gewiſſermaßen nur die Hand auszuſtrecken, wenn die Statt-
halter oder andere hohe Beamte der Provinz nach der Haupt-
ſtadt kommen, um von ihrem Gebieter in Audienz empfangen
zu werden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie bei ſolchen Ge-
legenheiten ein ihrem Range und ihrem Vermögen entſprechen-
des Geſchenk in klingendem Golde im Palaſt zurücklaſſen. Noch
bis vor kurzem ſoll die perſönliche Schatzkammer der marokka-
niſchen Herrſcher oft fabelhafte Reichtümer enthalten haben,
denn es galt bei ihnen als Grundſatz, zu ihr nur dann ihre
Zuflucht zu nehmen, wenn das dynaſtiſche Jntereſſe in Zeiten

duktionsprozeſſes. Trotz ihrer Rückſtändigkeit werfen ſie all
jährlich etwa 400 Millionen Ueberſchuß ab. Es iſt deshalb nur
zu begreiflich, daß ſie von der Bevblkerung nicht gern geſehen
ſind. Kann man ſchon aus rein fiskaliſchen Gründen nicht
daran denken, ſie zu beſeitigen denn wie die Lücke im Budget
ausfüllen ſo dienen ſie doch ausgezeichnet, der kapita-
liſtiſchen Preſſe Material gegen die Verſtaatlichung der Eiſen-
bahnen, der Munizipaliſierung der Straßenbahnen, Gas und
Waſſerwerke uſw. zu liefern. Dazu iſt die ſeit einigen Jahren
verſtaatlichte Weſtbahn gekommen. Bis dahin beſaß der Staat
nur ein kleines Bahnnetz, das er durch den Bankrott einer
Bahngeſellſchaft zu übernehmen gezwungen war. Mit der
Weſtbahn war es nur inſofern etwas beſſer beſtellt, als durch
die aus dem Jahre 1883 ſtammenden Konzeſſionen, die ſoge
nannten „ruchloſen Verträge“, der Staat zur Zahlung einer
vierprozentigen Zinsgarantie an die Aktionäre der Eiſen-
bahnen verpflichtet iſt. Das hatte ihr für die Weſtbahn allein
über 300 Millionen gekoſtet. Dabei war die Bahn in einem
unbeſchreiblichen Zuſtande der Verwahrloſung; dieſe Bahn
wurde vom Staate zu dem Wucherpreis von 5 Milliarden ge-
kauft. Es war vorauszuſehen, daß das veraltete und unzu-
längliche Wagen- und Schienenmaterial erſt nach Jahren und
mit großen finanziellen Opfern den Verkehrsbedürfniſſen an-
gepaßt werden konnte. Die politiſche Vetternwirtſchaft hat
dieſen Umwandlungsprozeß über Gebühr verlangſamt und
gegenwärtig iſt die Bahn in einem nicht viel beſſerem Zu-
ſtande wie vor der Verſtaatlichung. Das bietet natürlich un-
erſchöpflichen Stoff für die aus dem Reptilienfonds der Eiſen
bahngeſellſchaften geſpeiſten Blätter, um die Verſtaatlichung
der franzöſiſchen Eiſenbahnen zu bekämpfen.

Man hat es denn glücklich ſo weit gebracht, daß die große
Maſſe der Bevölkerung von einer Verſtaatlichung, oder Muni-
zipaliſierung öffentlicher Dienſte nichts wiſſen will. Man geht
ſogar ſo weit, die Aufhebung der beſtehenden Monopole zu ver
langen. So wird die Exploſion des Panzers Liberté dem
Pulvermonopol in die Schuhe geſchoben und das Miniſterium
hat auch in einer offiziöſen Note erklären laſſen, daß es die
Aufhebung des Pulvermonopols in Erwägung ziehe.
ſelbe Kampagne wird gegen die Gemeindeunternehmungen ge-
führt, deren es übrigens nur wenige in Frankreich gibt. Man
kann ſagen, daß dieſe Kumpagne vorläufig erfolgreich iſt. Dieſer
Erfolg zeigt aber nur die Unfähigkeit des kleinbürgerlichen
ſten üomms, mit der wirtſchaftlichen Entwicklung Schritt zu

alten.

Die-

Deutſches Reich.
Der Abſchluß der Marokko-Verhandlungen. Von „be

ſonders orientierter“ Seite erfährt die Germania: „Obwohl
man ſich über die vorausſichtliche Dauer der deutſch-franzö-
ſiſchen Verhandlungen an den amtlichen Stellen in Still-
ſchweigen hüllt, wird als wahrſcheinlich angeſehen werden
können, daß beim Zuſammentritt der' franzöſiſchen Kammer
am Ende der erſten Novemberwoche die Verhandlungen end-
gültig abgeſchloſſen ſein werden.“

Die Richtigkeit dieſer Meldung iſt am Montag im Reichstag
mehrfach beſtätigt worden, mit dem Hinzufügen, daß nach einer
Vereinbarung der beiden Regierungen die Marokko-Jnter-
pellationen gleichzeitig in Berlin und Paris beantwortet
werden ſollen. Als Termin dafür ſei der 9. November in Aus
ſicht genommen, an welchem Tage der Reichstag ſeine Ar-
beiten wieder aufnehmen wird.

Fortſchrittliche Reichstagskandidatur in Berlin. Die
Fortſchrittliche Volkspartei hat im zweiten Berliner Wahl-
kreis, den Genoſſe Richard Fiſcher im Reichstage vertritt,
den Bankdirektor Mommſen auffgeſtellt, der bis jetzt die
Stadt Danzig im Reichstage vertreten hat. Genoſſe Fiſcher
ſiegte im Jahre 1907 mit 35 286 Stimmen gegen 25 618 frei-
ſinnige, 3852 konſervative und 1272 ultramontane Stimmen.

Fortſchrittler und die Saalabtreiberei. Vor wenigen
Tagen hat der „verflixte“ Dr. Müller-Meiningey, wie er ſich
ſelbſt nannte, im Reichstage gelegentlich der Beratung der
ſozialdemokratiſchen Jnterpellation über die Verſtöße gegen
das Vereins- und Verſammlungsrecht folgenden Satz geprägt:
„Die Saalabtreiberei iſt eine politiſche Unanſtändigkeit ohne-
gleichen!“ (Sehr wahr! links.)

Stimmt! Was ſagen aber alle diejenigen, die Herrn Müller
begeiſtert zugeſtimmt haben, dazu, wenn ſie erfahren, daß im
Wahlkreiſe desſelben Abgeordneten in vielen Orten den
Sozialdemokraten die Säle gleichfalls verweigert werden

Jn den beiden gut liberalen Städten Meiningen und Hild-
burghauſen kann der ſozialdemokratiſche Kandidat Knauer

der Empörung oder der Bürgerkriege dringend forderte, die
mächtigſten Häuptlinge mit dem unwiderſtehlichen Golde für
die Sache des Thrones zu gewinnen. Unter dem verſchwende-
riſchen Vorgänger des gegenwärtigen Sultans muß es in der
Privatſchatulle im Palaſte zu Fez ſchon ziemlich öde ausge-
ſehen haben, denn ſonſt hätte er wohl kaum ſeine Juwelen in
Paris verpfändet. Mulay Hafid iſt jedoch um Mittel und
Wege, die leeren Kaſſen wenigſtens vorübergehend wieder zu
füllen, nicht verlegen geweſen: er entſetzt einfach Beamte ihrer
Aemter, um dieſe dann an die Meiſtbietenden zu verkaufen.
Aber wenn die Franzoſen ihm die Flügel der Selbſtherrlich-
keit noch ſtärker beſchneiden, als ſie es bisher ſchon getan, wird
er ſich wohl mit den Einkünften begnügen müſſen, die ſie ihm
als mehr oder minder großmütige Protelktoren anzuweiſen für
gut befinden werden.

Eine Liga gegen die Bartloſigkeit.
Jn London iſt kürzlich ein Bund gegründet worden, der die

Verbreitung des Bartes den Kampf gegen die Bartloſigkeit zu
ſeiner Aufgabe gewählt hat. Er nennt ſich Society for the
propagation of the beard Geſellſchaft für die Verbreitung
des Bartes, und es ſcheint, daß er eine ſehr rührige Tätigkeit
zu entfalten gedenkt. Die S. P. P. ſo kürzt die Geſellſchaft
ihren langen Namen ab hat ſich an alle bekannten, im öffent-
lichen Leben Englands ſtehenden bartloſen Männer in einem
Rundſchreiben gewendet und die ernſte Mahnung an ſie ge-
richtet, ſich nicht mehr mit völlig glattraſiertem Antlitze vor
den Menſchen zu zeigen, ſondern ſich einen Bart ſtehen zu
laſſen. Politiker wie Lord Roſebery und Auſten Chamberlain,
die Miniſter Asquith, Lord Haldane, Winſton Churchill, Lloyd
George und der Führer der konſervativen Oppoſition Balfour,
Schriftſteller wie Conan Dohle und hohe Marineoffiziere wie
Lord Charles Beresford haben dieſe Mahnung erhalten, in
der ihnen gleichzeitig alle Gründe, die für das Tragen des
Bartes ſprechen, mit eindringlichen Worten auseinandergeſetzt
werden. Der Bart ſei dem Manne von der Natur gegeben; es

ſei alſo eine Auflehnung gegen den Willen der Vorſehung (1)
ihn zu entfernen. Der Bart ſei eine Zierde des Mannes, ein
Kennzeichen ſeiner Kraft, Stärke und Würde Männer mit
glatten Geſichtern erniedrigen ſich freiwillig auf die Stufe des
weiblichen Geſchlechts. Außerdem aber verſündige ſich, ſo meint
die S. P. B., jeder Brite, der ſeinem Bart das natürliche
Wachstum nicht geſtattet, gegen ſein Vaterland und ſchädige
deſſen Wohlfahrt, denn es ſei ſtatiſtiſch erwieſen, daß achtzig
Millionen Mark jährlich in England ſür das Raſieren aus-
gegeben werden. Dieſer Grund, den die S. P. B. als ihren
wichtigſten in den Vordergrund ſtellt, könnte, unſeres Er
achtens, mit gleichem Rechte gegen ihre Beſtrebungen ins Feld
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keinen Saal zu Verſammlungen erhalten; er muß deshalb in
kleinen Gaſtſtuben ſprechen. Dieſer unwürdige Zuſtand be
ſteht ſchon jahrelang und iſt Herrn Müller bekannt. Ja, viele
Wähler behaupten ſogar, daß er dieſes eigenartige Vorgehen
ſeiner Parteifreunde billigt. Demgegenüber betrachte man die
im Reichstage mit großem Pathos und mit Entrüſtung vor-
getragene Kritik der Saalabtreiberei!

Graf Zeppelin will nicht. Die Nationalliberalen, die dem
Grafen Zeppelin das im Beſitz der Fortſchrittler befindliche
Reichstagsmandat, das heißt die Kandidatur dafür, für Ul m
angeboten haben, haben doch noch einen Korb bekommen. Graf
Zeppelin hat jetzt beſtimmt erklärt, eine Kandidatur nicht an
zunehznen. Er war vernünftiger als alle Nationalliberalen
zuſammengenommen.

Frankreich.
Der neueſte Kolonialſkandal. Die Verhaftung einiger

franzöſiſcher Kolonialbeamten in Udſchda (Marokko), die
durch den franzöſiſchen Oberbefehlshaber General Toutee ver
anlaßt wurde, hat in Frankreich naturgemäß große Aufregung
verurſacht. Die kapitaliſtiſche Preſſe ſpricht ihr lebhaftes Be
dauern über die Angelegenheit aus, durch die in jedem Falle
die franzöſiſche Verwaltung in den Augen der Eingeborenen
arg herabgeſetzt werde. (1) Mehrere radikale Blätter greifen
den General Toutee heftig an, weil er offenbar ganz eigen-
mächtig vorgegangen ſei und ſeine Befugniſſe in bedenklichſter
Weiſe überſchritten habe. Ueber die Angelegenheit wird jetzt
berichtet, daß die von einem Militärzahlmeiſter vorgenommene
Prüfung der Kaſſenbücher der verhafteten Beamten unzweifel-
haft betrügeriſche Maßnahmen ergeben habe, die durch den
Unterkurs des marokkaniſchen Geldes erleichtert worden ſeien.
Ferner ſei feſtgeſtellt worden, daß von den in den beiden
Banken in Udſchda hinterlegten Summen im Betrage von
1040 000 Frank mehr als die Hälfte verſchwunden
ſei. Die Verhaftung des Kaids von Udſchda und ſeiner vier
Verwandten erfolgte wegen Verdachts der Mitſchuld. Mehr-
fach wird behauptet, zwiſchen General Toutee und Deſtailleur
habe eine Feindſchaft beſtanden, die darauf zurückzuführen ſei.
General Toutee habe ſeither wiederholt auf Umtriebe
Deſtailleurs aufmerkſam gemacht und namentlich darauf hin
gewieſen, daß infolge der zügelloſen Terrainſpekulationen
Deſtailleurs die Tracierung der Bahnlinie Oran-Udſchda
großen Schwierigkeiten begegnet ſei. Die Humanitée be-
hauptet, die Verhafteten hätten die Eingeborenen in geſchmack
voller Weiſe um ihre Grundſtücke gebracht und Waffen-
ſchmuggel getrieben, indem ſie den Rifleuten aus Belgien
ſtammende Gewehre verſchafften. Die ſpaniſche Regierung habe
beim franzöſiſchen Miniſterium des Aeußern entſchieden die
Unterdrückung des Waffenſchmuggels gefordert.

Jnzwiſchen iſt die Regierung, der dieſer Skandal äußerſt
peinlich iſt, den verhafteten Betrügern bereits beigeſprungen
und hat ihre ſofortige Freilaſſung angeordnet. Eine Unter-
ſuchungskommiſſion, der drei Beamte des Miniſteriums des
Aeußern, des Kriegs- und des Finanz miniſteriums angehören,
ſoll für die möglichſte Vertuſchung der unangenehmen Ge-
ſchichte ſorgen. Jn einem Miniſterrat, der wegen der Vor-
gänge in Udſchda ſofort abgehalten wurde, teilte der Kriegs
miniſter Meſſimy ein Telegramm des Generals Toutee
mit, worin dieſer meldet, er habe Deſtailleur verhaften laſſen,
weil er ſich geweigert habe, ſeine Kaſſe prüfen zu laſſen, und
da Kolluſionsgefahr beſtand. Dieſelben Gründe hätten auch
die Verhaftung Lorgeaus, Pandoris und des Kadi von Udſchda
veranlaßt

Portugal.
Die monarchiſchen Umtriebe. Aus Badajoz wird tele-

graphiert, die Royaliſten hätten ſich in verſchiedene Kolonnen
geteilt. 450 Mann unter Kapitän Conceiro ſtänden bei Por-
tello, 800 Mann unter Kapitän Gamaſcho bei Lindoſo und
250 Mann unter Major Chagas bei Pittoes. Es heißt, ſie
würden keinen vereinten Angriff auf Oporto machen und
warteten auf einen Royaliſtenkreuzer. Einem Gerücht zufolge
wurde Kapitän Conceiro erſtochen. Jn Berlin wie in
Paris iſt bisher keine Beſtätigung des Gerüchts von der Er
mordung Conceiros eingetroffen.

Der Krieg um Trip.“ e.
Die Beſetzung von Benghaſi

durch italieniſche Truppen ſoll nunmehr Tatſache ſein. Wie
aus Tripolis berichtet wird, ſind 5000 Italiener in Ben-
ghaſi gelandet. Ueber neue Kämpfe verlautet nichts. Jn
Derna hatten ſich zahlreiche Türken und Araber verſchanzt,
obgleich die Jtaliener die Stadt ſchon beſetzt hatten. Geſtern

geführt werden, da dieſe achtzig Millionen ja im Lande blei-
ben und ein blühendes Gewerbe erhalten, das vernichtet wäre,
wenn wirklich Raſiermeſſer und Pinſel allgemein in Acht und
Bann getan würden. Ob der S. P. B. große Erfolge beſchieden
ſein werden Schwerlich, denn je mehr der Amerikanismus
in England Schule macht, um ſo weiter greift unter den männ
lichen Bewohnern des vereinigten Königreichs die Sucht um
ſich, auch äußerlich den ſmarten Yankees, dieſen Todfeinden
des Bartes, ähnlich zu ſehen.

Die Zahl der Zeitungen der Welt
iſt natürlich nur ſchätzungsweiſe zu berechnen. Nach einer in
der Zeitſchrift Energie Francaiſe veröffentlichten Zu-
ſam menſtellung erſchienen im Jahre 1908 auf dem ganzen Erd-
balle 75 000 Zeitungen und Zeitſchriften. Davon entfielen auf
Europa rund 20000, auf Aſien 3000, auf Afrika 500, auf
Auſtralien ebenſoviel und 51000 auf Amerika, davon 12500
auf die Vereinigten Staaten. Genauere Angaben liegen für
eine Anzahl europäiſcher Länder vor. Dem Handwörterbuch
für Staatswiſſenſchaften zufolge hat Deutſchland gegenwärtig
3929 Zeitungen, Frankreich 1350, Jtalien 2067, Spanien 310.
Jn Oeſterreich- Ungarn gab es 1905 et 0 Zeitungen in
deutſcher und mehrere Hundert in ungariſcher und böhmiſcher
Sprache. Von den deutſchen Zeitungen erſcheint der größte
Teil, nämlich 2306 in Preußen, 438 in Bayern, 254 in Sachſen,
183 in Wüttemberg, 149 in den Thüringiſchen Staaten, 169 in
Baden, 115 in Heſſen, der Reſt in den übrigen Bundesſtaaten.
Jntereſſant iſt es, die Parteizugehörigkeit der Zeitungen ken-
nen zu lernen. Von den im Jahre 1910 erſchienenen 3929 deut
ſchen Zeitungen bezeichneten ſich 1349 als parteilos; 710 waren
Amtsblätter und ſonſtige Regierungsblätter, 492 ultramontan,
388 freiſinnige, 378 allgemein national, 303 konſervativ, 192
nationalliberal, 100 ſo zialdemokratiiſch und 17 Blätter
der Polen, Dänen und Welfen.

Aus dieſer Zuſammenſtellung geht die immerhin eigenartige
Tatſache hervor, daß die ziemlich ſchwächſten Parteien, frei-
ſinnige Volkspartei und Freiſinnige Vereinigung, faſt die
ſtärkſte Preſſe haben nur das Zentrum verfügt noch über
einen größeren Blätterwald. Sehr zurückgegangen iſt die
nationalliberale Zeitungsherrlichkeit: 1897 erſchienen noch 300
Blätter dieſer Richtung: 1910 waren es nur noch 192. Die
ſozialdemokratiſche Partei verfügt gegenüber den anderen
großen Parteien bis jetzt erſt über eine verhältnismäßig kleine
Zahl von Zeitungen. Doch geht der Einfluß ihrer Preſſe, die
überdies ſtändig an Ausdehnung gewinnt, weit über das hin
aus, was ihr auf Grund ihrer Auflage zukommen müßte.



erfolgte dort ein energiſcher Angriff auf die Verſ n
Die Türken wurden in die Flucht geſchlagen und hinterließen
gahlre. He Gefangene. Die Beſetzung Dernas iſt nunmehr eine
vollſtändige. Seit Beginn der kriegeriſchen Operationen haben
die Türken angeblich 500 Tote, 1000 Verwundete und
600 Gefangene verloren.

Die Erklärung des „heiligen Kriegs“.
Konſtantinopel, 28. Oktober. Wie die Blätter aus

Tripolis melden, haben die Häuptlinge der Stämme Tibbu
und Tuareg ſich infolge des Aufrufs des Scheichs der Senuſſen
bereit erklärt, ſich dem Vaterlande für den heiligen
Krieg zur Verfügung zu ſtellen. Wie weiter berichtet
wird, ſoll der Großweſir ſich bereits mit der Erſetzung jener
Miniſter befaſſen, die dem früheren Kabinett angehört haben.
Der Kriegsminiſter ſoll ſchon nächſte Woche zurücktreten.

Aus der Partei.
Sozialdemokratiſche Förderer ſtädtiſcher Jntereſſen,

Genoſſe Scheidemann, der Mitglied der Stadtverordneten
verſammlung in Kaſſel war, hat infolge ſeiner Wahl zum Mit-
glied des Parteivorſtandes nach Berlin überſiedeln und infolge
deſſen ſein Stadtverordnetenmandat niederlegen müſſen. An die
Bekanntgabe dieſer Tatſache knüpfte der Stadtverordnetenvor-
ſteher, Geheimrat Pfeiffer, die Bemerkung, daß unſer Ge
noſſe an den Verhandlungen der Stadtverordneten-Perſamm-
lung nicht nur ſtets das größte Jntereſſe genommen und die
größte Objektivität bekundet habe; er habe auch ſtets, wie an-
erkannt werden müſſe, die ſtädtiſchen Angelegenheiten auf
Grund ſeines Standpunktes zu fördern geſucht. Dieſe Worte
ſind um deswillen bemerkenswert, weil nicht nur der Stadt
verordnetenvorſteher, ſondern der geſamtenneun Zehntel
Stadtverordneten Mitglieder des Reichsverbands gegen
die Sozialdemokratie ſind. Als Organiſation behauptet der
Reichsverband bekanntlich, daß die Sozialdemokratie in den
Gemeindevertretungen „zerſetzend“, „negativ“, „korrumpierend“
wirke. Begreiflicherweiſe weil ſie die Jntereſſen der be
ſitzloſen Volksklaſſen vertritt.

Sozialdemokratiſche Preßſünder im Gefängnis.
Unſer Parteiorgan in Stettin, der Volksbote, klagt über

die Behandlung des wegen Preßvergehens inhaftierten Ge
noſſen Heiſe. Nach dieſen Klagen hat der Genoſſe Heiſe die
Vergünſtigungen, die ihm in Stargard gewährt wurden, in
Stettin nicht erhalten. Die Selbſtbeköſtigung wurde abge
ſchlagen, ſein Eßgeſchirx muß er ſich in kaltem Waſſer reinigen
uſw. Sozialdemokratiſche Preßſünder können neidiſch auf
gewiſſe hochgeborene Verbrecher blicken.

Gewerkschaftliches.
Ein Kampf um die Tarifgemeinſchaft.

Vor der 10. Zivilkammer des Landgerichts Leipzig ſpielt
zurzeit eine intereſſante Streitſache. Es handelt ſich um nichts
mehr und nichts weniger, als um das Sein oder Nichtſein
einer Tarifgemeinſchaft. Nicht die Arbeiter, ſondern die
Unternehmer ſind die Kläger. Sie fordern von den Ar
beitern die Reſpektierung der Tarifgemeinſchaft.

Bei dem allgemeinen Jntereſſe, daß dieſer Vorgang, der
unſeres Wiſſens bisher kein Beiſpiel aufweiſt, erheiſcht, möge
die Situation ausführlicher beleuchtet werden. Die Hilfs-
arbeiter in den Leipziger Stein-, Licht- und
Notendruckereien haben mit den Unternehmern einen
örtlichen Tarif abgeſchloſſen, deſſen Ende mit dem Ablauf
dieſes Jahres erreicht worden wäre. Es kam aber in der
letzten Zeit der Ausſtand der Lithographen und Steindrucker
dazwiſchen, und als am 8. September die Gehilfen kündigten,
nahmen die Pringzipale am ſelben Tage Maſſenkündi-
gungen von Hilfsarbeitern vor. Es lag natürlich für die
Hilfsarbeiter nahe, in dieſen Maſſenkündigungen nicht nur
eine Kriegsmaßregel gegen die ſtreikenden Lithographen und
Steindrucker, ſondern auch eine Verletzung des Tarifvertrages
zu erblicken, den die Hilfsarbeiter mit den Unternehmern ab
geſchloſſen hatten. Aus dieſer Auffaſſung heraus kündig-
ten auch die übrigen Hilfsarbeiter, und nun beklagen ſich die
Unternehmer über Tarifbruch der Arbeiter.

Bemerkenswert iſt die Beurteilung dieſer Sachlage durch das
Tarifamt der Buchdrucker, das angerufen worden iſt, weil der
örtliche Tarifvertrag der Leipziger Hilfsarbeiter mit den
Unternehmern ausdrücklich auf der Grundlage der Tarifge-
meinſchaft der Buchdrucker baſiert. Das Tarifamt entſchied,
daß die Prinzipale Maſſenkündigungen vorgenommen haben,
und daß es klüger geweſen wäre, die Kündigungen nicht an
demſelben Tage vorzunehmen, als die Kündigungen der Litho-
graphen und Steindrucker erfolgten. Aber unberechtigt ſeien
die Kündigungen trotzdem nicht geweſen. (1)

Die Hilfsarbeiter erklärten darauf in einer Verſammlung
am 27. September den Tarif für aufgehoben. Mit-
beſtimmend für dieſen einſchneidenden Beſchluß war die Tat-
ſache, daß einige Tage zuvor abermals Maſſenkündigungen er-
folgt waren. Jn Konſequenz ihres Beſchluſſes weigerten ſich
die Arbeiter auch, an einer Sitzung des Tarif-Schiedsgerichts
teilzunehmen.

Einige der großen Firmen haben nun die Organiſation vor
dem Landgericht wegen Tarifbhruchs verklagt und fordern
Schadenerſatz. Am Sonnabend fand Termin in der Sache
ſtatt. Die Vertreter der lithographiſchen Anſtalten beantragten,
das Landgericht möge die Arbeiter des Tarifbruchs ſchuldig er-
klären und ſie zu Schadenerſatz und Rücknahme der Sperre ver-
urteilen. Der Vertreter der Hilfsarbeiter beantragte dagegen,
die Klage abzuweiſen, weil das Zivilgericht nicht zuſtändig und
der öffentliche Rechtsweg ausgeſchloſſen ſei. Die Unternehmer
führen zu ihrer Rechtfertigung an, ſie hätten die Arbeiter
wegen Arbeitsmangels entlaſſen müſſen nachdem die
Lithographen und Steindrucker die Arbeit niedergelegt hatten.
Es handle ſich daher nicht um Tarifbruch der Untkernehmer.
Eine Maſſenkündigung ſei nur dann als Tarifbruch anzuſehen,
wenn ſie zu einem beſonderen Zwecke erfolge. Dies treffe hier
nicht zu. Der Tarifvertrag ſei etwas ſo wichtiges, daß er
einen beſonderen Rechtsſchutz erfordere. Die Arbeiter hin-
gegen ſtützten ſich auf die Vorſchrift ihres Tarifvertrages, wo
nach die allgemeinen Beſtimmungen auf dem Buchdruckertarif
baſieren, und daher deſſen Grundſätze Anwendung finden
müſſen. Hiernach aber müſſen zunächſt die Gehilfenkreisver-

Viele Köpfe,
viele Sinne

treter eingreifen, wenn Ritglieder der Schiedsgerichte ſich
weigern, ihre Funktion auszuüben. Dann erſt habe das Tarif
amt einzugreifen. Die Durchführung des Tarifs habe das
Tarifamt zu beſorgen. Wenn dieſe Jnſtanzen erſchöpft ſeien,
müſſe das Gewerbeamt angerufen werden, und erſt nach Er-
ſchöpfung aller dieſer Jnſtanzen ſei der ordentliche Rechtsweg
zuläſſig. Für dieſe Auffaſſung wurde die Vernehmung von
Büxenſtein und Gieſecke vom Tarifamt der Buchdrucker in
Berlin beantragt. Ein weiterer Termin wurde für den 8. No-
vember anberaumt.

Der Lohnkampf der Bremer Staatsarbeiter.
Am Sonntag morgen nahmen die bremiſchen Staatsarbeiter

in einer von über 1700 Perſonen beſuchten Verſammlung die
Berichte der Arbeiterausſchüſſe entgegen. Dieſe waren von
der letzten Verſammlung beauftragt worden, nochmals mit den
Verwaltungsdeputationen zu verhandeln. Die Berichte riefen
in der Verſammlung allgemeine Entrüſtung hervor. Wo
den Arbeitern Zugeſtändniſſe gemacht waren, betrugen ſie im
höchſten Falle 20 Pfg. pro Tag. Die Forderungen auf Ver-
kürzung der Arbeitszeit und Bezahlung der Ueberſtunden und
Sonntagsarbeit waren entweder abgelehnt oder es war
verſprochen worden, dieſe Forderungen noch „in Erwägung zu
ziehen“. Jn einzelnen Betrieben wurde den Arbeitern gar
nichts bewilligt.

Die Mehrzahl der Diskuſſionsredner verlangte unter dieſen
Umſtänden die ſofortige Arbeitsniederlegung. Es
gelang aber ſchließlich der Verbandsleitung, die erregte Ver-
ſammlung zu bewegen, für eine Reſolution zu ſtimmen, wonach
nochmals mit den Deputationen verhandelt werden ſoll. Als
Grundlage ſoll für dieſe Verhandlungen dienen: die ſofortige
Einführung des 9ſtündigen Arbeitstages und die des Neun-
ſtundentages von Mitte nächſten Jahres an, eine Mindeſtlohn-
zulage für alle Arbeiter von 50 Pfg. pro Tag und bei Krank-
heitsfällen die Bezahlung der Differenz zwiſchen Lohn und
Krankenunterſtützung. Nach Annahme dieſer Reſolution ver-
ließ ein Teil der Minorität unter Proteſtrufen den Saal.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Die Arbeiter der Malzfabrik Schäffler u. Ko.

in Ludwigshafen haben die Arbeit niedergelegt. Der
Brauereiarbeiter-Verband ſteht mit der Firma ſchon mehrere
Jahre im Vertragsverhältnis, das jedoch niemals ohne Streik
zuſtande kam. Den jetzigen Verſuch der Organiſationsver-
treter zur Unterhandlung beantwortete Herr Schäffler damit,
daß den Arbeitern eine Abmachung zur Unterſchrift vorgelegt
wurde, die ſchlechter war als der alte Vertrag. Als ſie die
Unterſchrift verweigerten, wurde ſämtlichen Organiſierten ge-
kündigt.

Der Streik in der Schuhfabrik B. Roos in
Speyer iſt nach vierwöchentlicher Dauer durch Vermittlung
des Gewerberats zugunſten der Arbeiter beendigt worden.
Weſentliche Erhöhung der Akkord- und Wochenlöhne wurden
erreicht. Sämtliche Ausſtändigen wurden wieder eingeſtellt.

Das Syndikat der engliſchen Eiſenbahner
hat die von der Unterſuchungskommiſſion vorgeſchlagene Lö-
ſung bei Ausbruch einer Kriſe unter den Eiſenbahnern abge
lehnt. Das Shyndikat beabſichtigt vielmehr einen neuen
Generalſtreik mit 2aſtündiger vorherigen Bekannt-
machung vorzubereiten.

Aus der Jugendbewegung.
Das Keſſeltreiben gegen die Arbeiterjugend.

Die preußiſche Polizei verſucht weiter, im Kampfe gegen die
Arbeiterjugend die Lorbeeren zu ernten, die ihr die Verfolgung
der erwachſenen Proletarier nicht bringen will. Aus Eſſen
wird uns berichtet, daß dort, nachdem kaum eine gerichtliche
Aktion mit mäßigem Erfolge für die Staatsretter zu Ende
geführt worden, von neuem gegen die Arbeiterjugend vorge-
gangen wird. Es iſt abermals Verfahren eingeleitet worden,
um die Vertrauensperſonen der Jugend zu faſſen, und zu dem
Zwecke veranſtaltet man jetzt Hausſuchungen über Haus-
ſuchungen. So nahm man dem Kolporteur der Arbeiter-
Jugend ſeine Geſchäftsbücher weg, hieß ſogar Privateigentum
von ihm mitgehen, ohne zur Beſchlagnahme richterlichen Auf-
trag zu haben. Bei einer Familie wurde gehausſucht aus dem
Grunde, weil ſie auf einem Flur mit einem verdächtigen
Jugendlichen wohnt! Der Vertrauensmann der Arbeiter-
jugend wurde in der Fabrik aufgeſucht und viſitiert! Dabei
wurde ihm ein Notizbuch mit einigen Adreſſen abgenommen.
Ebenſo wurde das Parteiſekretaxiat in Eſſen abgeſucht, dann
die Zentralbibliothek, worin ein Schrank mit Spielen und
Büchern für die Jugend ſteht; dieſer wurde gewaltſam ge-
öffnet. Das ganze Parteigeſchäft der Arbeiterzeitung wurde
ſozuſagen umgekehrt nach Material zu einer neuen Anklage,
auch wurde, wo man ſie fand, die Broſchüre von Danne-
berg über die Arbeiterjugend beſchlagnahmt. Der Zweck
dieſer ganz ungewöhnlichen Tätigkeit der Polizei in Eſſen geht
deutlich aus den Worten eines hausſuchenden Poliziſten her
vor: es iſt Befehl „von oben“ gekommen, daß die
Arbeiterjugendbewegung vernichtet werden
ſo lI! Nun, das wird auch der boruſſiſchen Polizei nicht ge
lingen. Sie wird im Gegenteil mit ihrem ausnahmerechtlichen
Kampfe das Klaſſenbewußtſein der Proletarierjugend ſtählen
und ſie erſt recht für das Ringen um eine beſſere Zukunft er-
ziehen.

Aus den Nachbarkreiſen.
Delitzſch. Zu den Stadtverordneten-Wahlen. DerMagiſtrat macht bekannt, daß aus der Stadtverordneten Ver

ſammlung infolge Ablaufs der Wahlperiode mit Ende dieſes
Jahres ausſcheiden: in der dritten Abteilung: Bürſtenfabrikant
Albert Beyer und Tabakarbeiter Genoſſe Adolf Münzer; in
der zweiten Ateilung: Juſtizrat Dr. Hermann Schulze, Lehrer
Louis Richter, Rentier Wilhelm Steindel, Kaufmann Richard
Werner in der erſten Abteilung: Kaufmann Oskar Apitzſch,
Fabrikdirektor Dr. Ludwig Kuntze. Es hat ferner eine Erſatz
wahl ſtattzufinden in der dritten Abteilung für den nach aus-
wärts verzogenen Bäckermeiſter Richard Hartung. Mithin ſind
insgeſamt 9 Stadtverordnete zu wählen. Es wird darauf hin-
gewieſen, daß von den in der dritten Abteilung zu wählenden
Stadtverordneten mindeſtens zwei, und von den in der zweiten
Abteilung zu wählenden Stadtverordneten mindeſtens einer Haus-
beſitzer ſein müſſen. Zu den vorzunehmenden Wahlen iſt Termin
auf Mitwoch, den 15. November 1911 im Stadtverordneten
Sitzungsſaale, Rathaus, 2 Treppen, anberaumt worden, und zwar

Aber alle sind
sich darüber
eini dass

finden die Fata ſtatt für die 3. Abteilung von vormittags 10 ühr bis nachmittags 3 Uhr, für die 2. Ab
teilung von ba 53 bis 6/4 Uhr, für bie 1. Abteilung
von nachmittags 64 bis 7 Uhr. Für die Geldſackswähler der

ten Klaſſe iſt alſo eine Zeit von nur einer Viertelſtunde feſt
etzt worden. Dadurch iſt das Wahlrecht am treffendſten ge

ennzeichnet.

Eilenburg. Zur Stadtverorönetenwahl. Je
näher der Termin der Wahl heranrückt, deſto intereſſanter
wird's im gegneriſchen Lager. Bereits vorige Woche hat Herr
Theodor Franke, der von den n und Reichs
verbändlern ausgehaltene „Arbeiterſekretär“, in einer Ver-
r des Evangeliſchen Arbeitervereins erklärt, „daß die
bevorſtehende Stadtverordnetenwahl am 6. und 7. November an
u national geſinnten Mann die Verpflichtung ſtelle, voneinem W ſregt Gebrauch zu machen, gleichgültig, welche

nationale Vereinigung die Kandidaten präſentieren würde.
Nötig ſei es, daß ein wirklicher Arbeiter für die dritte
Abteilung aufgeſtellt würde und ins Stadtparlament hinein-
käme um das zu erreichen, ſei es auch Pflicht eines jeden, von
ſeinem Wahlrecht Gebrauch zu machen. Die Möglichkeit, einen
national geſinnten Arbeiter durchzubringen, ſei keineswegs
ausgeſchloſſen. Geeignete Vorſchläge ſollen gemacht werden.

Für jeden Unbefangenen war es ohne weiteres klar, daß
dieſe Ausführungen keinen anderen Zweck haben konnten, als
daß Herr Franke gern den nationalen Stadtvater markieren
möchte. Man hörte aber nichts weiter davon, daß man dieſem
ſadategen die bombenſichere Durchfallskandidatur angetragen

ätte.
Jm Frankeſchen Leibblatt verbricht jetzt ein gewiſſer „Oivis“

ſolgende Heulmeierei:
„Jn 14 Tagen iſt Stadtverordneten-Ergänzungswahl, und

noch iſt vollſtändige Ruhe im bürgerlichen Lager. Keiner der
dazu berufenen Vereine hat bis jetzt die Jnitiative ergriffen
zur Nominierung bürgerlicher Kandidaten. Nur die So-
sialdemokratie iſt eifrig bei der Arbeit. Für
mich, als Wähler der dritten Abteilung, haben in erſter Linie
die Kandidaten dieſer Abteilung Jntereſſe. Und da drängt ſich
mir unwillkürlich die Frage auf, iſt es denn in Eilenburg nicht
auch ſo wie anderwärts möglich, daß ſich die bürgerlichen Wäh-
ler auf die zu wählenden Stadtverordneten einigen, und dann
aber auch alle, Mann für Mann zur Wahl gehen, um die ſo
zial demokratiſchen Agitatoren wieder aus dem
Stadtparlament hinauszujagen? Möglich iſt dies. Noch haben
auch in der dritten Abteilung die bürgerlichen Wähler die
Oberhand über die revolutionäre Sozialdemokratie. Natürlich,
ich betone es noch einmal, es muß ein jeder Wähler ſus:
Pflicht tun. Um dies den Wählern zu erleichtern, iſt es Pflicht
der vorgenannten Vereine, mit der Kandidatenliſte ſofort her-
auszukommen, damit es auch den anderen großen Vereinen
und Organiſationen möglich iſt, zu dieſer Liſte Stellung zu
nehmen und durch eventuelle Kompromiſſe ſich auf be
ſtimmte Kandidaten zu einigen. Jn den letzten drei Tagen
vor der Wahl iſt dies natürlich nicht mehr möglich. Darum
heraus mit der bürgerlichen Kandidatenliſte und Verſamm-
lungen einberufen. Wir wollen den roten Volksver
führern zeigen, daß es den bürgerlichen Parteien ernſt iſt
und daß ſie gewillt ſind, den Kampf gegen dieſelben aufzuneh-
men. Denkt auch daran, daß die Reichstagswahlen vor der Tür
ſtehen. Wir wollen unſere Kraft für dieſe an den Stadtver-
ordnetenwahlen probieren.“
Es iſt wirklich nicht ſchwer, zu erraten, in welchen Kreiſen

dieſer geiſtesarme Phraſendreſcher zu ſuchen iſt. Das iſt un
verfälſchter Reichsverbandsſtil, denn der anonyme Hetzer hütet
ſich ne an die volksfeindliche Tätigkeit der bürgerlichenRathausmehrheit auch nur mit einem Wöortchen zu erinnern

Für ihn iſt die Hauptſache, daß die ſozialdemokratiſchen Agi
tatoren“, die „roten Volksverführer“ aus dem Stadtparlament
gejagt werden. Schön, gönnen wir ihm das Vergnügen! Für
die Arbeiterſchaft dürften jedenfalls nur die Sätze von größter
Wichtigkeit ſein, nämlich, daß die Stadtverordnetenwahlen der
Probierſtein für die bevorſtehenden Reichstagswahlen ſein
werden. Die Zuverſicht haben wir aber, daß am Wahltage ge-
wiſſe Herren recht verlegene Geſichter ſchneiden werden. Ob
dieſer Angſtſchrei wirklich die bürgerlichen Wähler, die angeb-
lich in der dritten Abteilung über die revolutionäre Sozial
demokratie die Oberhand haben, zuſammenſchweißen ſollte

Düben. Ein Selbſtmord, den die geſchiedene Frau Sorge
durch Vergiftung beging, erregt allgemeines Aufſehen. Der
Beweggrund zur Tat ſoll in dem Umſtand zu ſuchen ſein, daß ſie
befürchtete, durch einen vorm Gericht anberaumten Termin würde
ihr der Nießbrauch des Vermögens der ihr im Scheidungsprozeß
zugeſprochenen Kinder entzogen.

Waſſ erſtände.

bedeutet über, unter Null).
Saale und Unfſtrut. Fall Wuchs

Artern, Brückenpeg. 22. Oktbr. 0,21 23. Oktbr. 0,22 0,01
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Torgau 0,25 0,24 (0,01.Wittenberg c90,7 90,69 0,01Roßlau 790,07 -0,03 0,04Barby 0,16 0,10 0,06Magdeburg 90,21 0,03



Iheafer-
Direktor u. Besitaer: Paul Blthgen.

Gostantino Bornardi
in seinen fabelhaften Leistungen:Wie rersehwindet der Türke Ismael

Wie lässt sich Bernardi selbst verschwinden?
Staunnen! Verwanderang?! Sensation!

S Hierrznm das großstädtische Pracht Programm. V
S ES an r familien-Vorstellung

mit Costantino Bernardi. Kleine Preise.

Deutſcher Aumsportarhelter Velband, a Halle g. 6.

Arbeiter, Arbeiterfrauen!
laßt Euch Euer Brot, Eure Milch, Eure Kohlen, Eure Jeitung, Euer
Frühſtück u. ſ. w. nur von organiſierten Perſonen ins Haus bringen.
Weiſt alle Anorganiſierten ab, oder macht ſie darauf aufmerkſam, daß
ſie ſich im Transportarbeiter- Verband zu organiſieren haben. Laßt
Euch nicht Vorſpiegelungen falſcher Art machen, ſondern verlangt von
denen, die ſich als organiſiert ausgeben, die abgeſtempelte Legitimations
karte. Wer eine ſolche nicht aufweiſen kann, iſt nicht organiſiert.

J. A.: Die Orts Verwaltung.
Alle Partoisohriftoen zu beziehen durch die Volks Buchhandluug.

Uerein f. Nturheilkunde

Halle-Horci (E V.).
Mittwoch den 25. Oktober 1911

abends /29 Uhr ß
findet im „Burgtheater“ ein

Voritra
üder: Das Ohr ſtatt. Referent:
Herr Albrecht, Naturheilkundiger.

Um zahlreichen Beſuch bittet
Der Vorſtand.

NB. Nach dem Vortrag werden
Koſtproben von Butter gverab

reicht. D. O.
I PÄWectz Pobadantere

Ciguchaerstrasre 79,
dicht an der Glauchaiſchen Kirche,

empfiehlt

Feisch, Rouladen, Gehacttes

à Pfund 40 Pfennig.
lende, gekochten Schinken

owie alle Arten

T Wurstwaren
in bekannter Güte. D. O.

bäe! Erten!
Gar. leb. Ankunft, acht
Monat. alt vollfederig,
ausgewachſen, 10 Stck.

ca. 8 Pfd. ſchwere Gänſe 32.00

10 Stück Rieſengänſe 38.00
v Enten, groß, ſchwer, 20. 00.

Reinisch, erberg 30
7

Ca. 600 Herren Anzüee
darunter auch verliehene Garderobe und Modelle stellen

wir bis Sonntag zum Verkauf

schon von L Mark an.

Getragene Garderobe
in sehr grosser Auswahl zu billigen Proeisen.

taltan u Hopren Garderobe

Leipzigerstrasse 11 gegenüber der
Ulrichskirche.

Bitter felcl.
Sozialdemokr. Verein

Mittwoch, 25. Oktober, abends S. Uhr
Mitglieder Berſamumlung.

Wegen der wichtigen Tagesordnung iſt das voll
zählige Erſcheinen aller Mitglieder dringend erwünſcht.

Der Vorſtand.
Geschäfts-Eröffnung.

Mit heutigem Tage eröffne ich in meinem neuerbauten
Hause

äussere Delitzscherstr. 12
Kolonialwaren Geschäft

und bitte die verehrten Vinwohner von Büschdorf und um-
hegenden Ortschaften um gütige Unterstützung meines
Unternehmens.

AeHle- RSecohderf., den 23. Oktober 1911.

Krnst Kleinschmigdt,
Mftgied des Rabatt-Spar-Vereins. Fernruf 3926.

7

Seefſchhandlg. ten

empfiehlt Seelachs. ohne Kopf,
blutfriſch, Pfund 27 Pfg.

ff. engliſche Bücklinge und
Marinaden billigſt.

a Zeiinässen.
Leidend halt. P äSämtl. Haururhelten Scene her ind e

werden billig angefertigt e angeb. B. Schoene Co.,
Krukenberostr. 19 part. r. l Frankfurt a. M. No. 372.

Ichoie erf n Male
vorzügl. im Geſchmack, nur eig.

Fabrikation, empfiehlt

Zritee 1,
Marktplatz l.

und Leipzigerſtraße 61/62.

Unsere hervorragend schönen

Neuheiten a
Damentaschen

sind eingetroffen.

Die grosse Mode bingt:

Hochelegante Brokattaschen,
aparte Sammettaschen,

feine Ledertaschen,
alle mit langen Seidenschnüren.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90. Halle a. S. Leipzigerstrasse 90.

Bl

S ENFPUIVER

De Thompson“ Seifenpulver

Arbeit, Zeit, Geld

T Paket ES pig.

Flechten
Patent Medizinal e

fümerien erhältlich.

„Jch war am ganzen Leibe mit

behaftet, welche mich durch das ewige
cken Tag und Nacht peinigten.

ach kaum 14 Tagen hat Zuckers
Uebel völli dent Dieſe Seife
iſt nicht. 50M., ſondern 100 M. wert.
Serg. M.“ t. 50 Pf. (150 ig)u. 1.50 M. er ig, ſtärkſte Form).

Dazu ZuckoobCreme (nicht fettend
und mild) 75 Pf. u. 2 M. Jn allen
Apotheken, Drogerien und Par

SonateMarie Bö
Triftſtraße 2.

Jeden Mittwoch

Morgen, Mittwoch,
Soh aohtefest.
da 8 Uhr: Wellfleiſch.

tto Becker, Kröllwitz.
B. en Mittwoch

la chtefest.
Olga Wentziko,

2.

Blaue Maschinisten- Anzüge
29 ſauber zum Preiſe vonKohlachte Fest 2 f., werden auf Wunſch auchausgebeſſert, Handtuch- Verleſnh-

F. Kluge, Beesenerstr. Anstalt, Nud. Hahymſtr. 30.

Alle Vhren, Schmucksachen etc.

Direktion Guſtav Poler.

m 10 nene
große Debuts:.

Amor Cle.
Gr. Burleske in 1 Akt.

Ruth St. Radhjah:
„Im helligen Tempel

der Göttin Radhjah“.

Sisters Petram,
„Ein Viertelſtündchen

im Marionettentheater“.

Carl und lLotty,
die beſten Exzentrik-

Duettiſten des Variötés,
u. die übr. Glanznummern.

Apollo -Thoator.

Mittwoch den 25. Oktober,
nachm. präziſe 4 Uhr:

ges iel der
nm Urania

aus Frankſurt a. M.
Gr. Kinomatographische

Schüler Vorstellung
mit eigens für die Jugend
zuſammengeſt. Programm
aus all. Gebieten der lebenden
Projektionskunſt, in Verbin
dung mit erläut. Vorträgen
durch Direktor Ludwig Josef.

Preise der Plate: Loge 1,05
I. Rang 0,85 Mittelbalkon
0,65 I. Park. num. 0,55
I. Park. unnum. 0,40
II. Rg.0,25.& ink. ſtädt. Steuer

Vorverkauf ab heute im
Theaterbur. d. ApolloTheat.

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Mecharis.
Mittwoch den 25. Oktober 191145. Abonn.- Vorſtellung. 1. Viertel.

Zum letzten Male:

Der PErbförster.
Trauerſpiel in 5 Aufzügen

von Otto Ludwig.
Kaſſenö e Anfang 71/2 Uhr,4 e Ende Ton Uhr.

Donnerstag d. 26. Oktober 1911:
46. Abonn.- Vorſtellung. 2. Viertel.

Novität! Novität!
Zum 1. Male:

Bachmeisels Himmelfahrt
Schwank in vier Akten

von W. Jacoby u. H. n

Es gibt keine
bessere Schu

Dr. Gentner's

Verbraucher erhalten
wertvolle Geschenke.
Alleiniger Fabrſkant:

Carl Gentnerp
T

Vogelbauer aus Messing,

in mod. Ausführungen, empfiehlt

C. F. Ritter,
Leiprigerstrasse 90.

Es empfiehlt ſich allen Frem
den und Bekannten nach wie vor

Herm. Lorenz Shuhmacher,

Sohwetschkestr., 32.
Alle Sorten Strohrepariert ſehr billig und gut

Kurt Unger, Leipzigerſtr. 11,
Eing.: Kl. Sandberg. kein Laden. O. Sohreiber, Keünerſtraße

verkauft im einzelnen

e n n. eI u Ulrſchorute 9 e ee Eroszes, der Heurelt entsprechend vornehm ausgestattetes Automoten Restaurant.
Für die Jnſerate verantwortlich Rob. Jlan e r. Drud de r Haſleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S
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Deutſcher Reichstag.
195. Sitzung. Montag, den 28. Oktober, nachmittags 1 Uhr.

Auf der Tagesordnung ſtehen die
Teuerungs-Interpellationen.

Die h e trengtign ſpricht von der außergewöhn-
lichen Preisſteigerung der Nahrungs- und Futtermittel und
fragt bei dem Reichskanzler an, welche Maßnahmen er zu ver-
anlaſſen gedenke, um beſtehenden oder drohenden Uebelſtänden

ohne Schädigung der einheimiſchen Produktion
entgegenzuwirken.

Zur Begründung erhält das Wort
Abg. Dr. Spahn (Ztr.) (auf der Tribüne ſchwer verſtänd-

lich). Redner ſcheint ſich gegen Aufhebung der Futtermittel-
ölle zur und ſich ebenfalls gegen generelle Auf-
ebung der Einfuhrſcheine zu wenden. Jedoch empfehle ſich

vielleicht eine zeitweiſe Beſchränkung der Einfuhrſcheine auf
Roggen und Weizen. Einen wirklichen Notſtand, der eine
Aenderung des im Jntereſſe der Landwirtſchaft geſchloſſenen
Schutzzollſyſtems rechtfertigen könne, erkenne das Zentrum
nicht an.

Die ſozialdemokratiſche Jnterpellation lautet: Was
gedenkt der Reichskanzler zu tun, um der notoriſchen Teue-
rung der notwendigſten Lebens- und Futtermittel, die zu einer
Kalamität für den größten Teil des deutſchen Volkes geworden
iſt,

Zur Begründung der Jnterpellation erhält das Wort
Abg. Scheidemann (Soz.)

Wenn auch die r nicht mehr den Mut ge-abt haben, jeden Notſtand zu beſtreiten, ſo haben ſie doch den
ut gehabt, jedes Mittel zur wirkſamen Abhilfe abzulehnen.

Das Hungergeſpenſt klopft vernehmlich an die Türen des
werktätigen Volkes.

Dieſe Tatſache kann durch die wüſte Kriegshetze gewiſſenloſer
Jmperialiſten nicht übertönt werden. (Sehr richtigl b. d. Soz.)
Auch im Auslande herrſcht eine ungewöhnliche Teuerung. Jn
Belgien und Frankreich, wo die Arbeiter nicht die Lamms-
eduld und auch nicht die gute Organiſation der deutſchen

Arbeiter haben, iſt es ſchon zu
Hungerrevolten

ekommen. Jn Wien hat es Blutvergießen gegeben, weil diePoligei dort nicht hinter den Leiſtungen der Moabiter Polizei

zurückbleiben wollte. Jn Deutſchland iſt es erfreulicherweiſe
noch nicht zu Unruhen und unangenehmen Zwiſchenfällen ge
kommen. as iſt um ſo erfreulicher, als der Notſtand um ſo
ſchlimmer iſt, weil die Teuerung bei uns mit einer außer-
ordentlich großen Wohnungsnot zuſammenfällt. Jn Berlin
wohnen 90 000 Menſchen in Kellern, Brutſtätten der Schwind-
ſucht. (Hört, hört! b. d. Soz.) Jn Kleinſtädten ſieht es nicht
beſſer, vielfach ſogar ſchlechter aus, denn die Hausagrarierſind ſich überall gleich.

Ein gewiſſer Troſt beſteht darin, daß die Not nicht allen
voll zum Bewußtſein kommt, weil ſeit Jahrzehnten

die Volksmaſſen ans Hungern
gewöhnt ſind. Darauf läuft ja die ganze agrariſche Politit
heraus. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Einer kleinen Elique wer-
den eminente Vorteile zugeſchanzt. Die Grundrente iſt ge-
ſtiegen und die oſtelbiſchen Granden haben zum Teil fabelhafte
Preiſe für ihre Güter erzielt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Aber
die Lammsgeduld des deutſchen Volkes iſt jetzt gewiſſermaßen
ins Wanken gekommen. Dazu hat beigetragen ein elementares
Ereignis: die

anſßererdentliche Dürre dieſes Sommers.
Die Dürre hat Mißernten im Gefolge gehabt und die Miß-
ernten haben bewirkt, daß ein großer Teil des Volkes ſich nicht
att eſſen kann und tauſende kleiner Landleute unter derlter leiden. Das geſg e werktätige Volk dazu rechnen

nicht nur die Arbeiter, ſondern auch Handwerker, kleine Be
amte uſw. befinden ſich in großer Notlage. Die Beamten
in Staat und einden petitionieren um höhere Gehälter
und Notſtandszulagen. Jn der Tat hat die agrariſche Politik
dazu geführt, daß die kleinen Zulagen durch die ungeheure
Teuerung der Lebensmittel zehnfach wieder wett gemacht
werden. Nicht nur die Fleiſch und Brotpreiſe ſind geſtiegen,
Gemüſe iſt kaum noch zu beſchaffen;
für Milch, Obſt, Butter, wer wahre Hungersnotpreiſe be-

zahlt.
Durch die große Futternot ſind viele Viehzüchter genötigt ge
weſen, ihr Vieh zu verkaufen. Dadurch fielen die Viehpreiſe
etwas, jedoch nicht in gleicher Weiſe, wie die Fleiſchpreiſe,
weil die Metzger dem Steigen der Viehpreiſe ſchneller als dem

allen folgen. Man muß allerdings auch die Gründe dere nrer hören. Jch fühle mich aber nicht verpflichtet,
dieſelben zu verteidigen, das wird ſchon nachher der Kollege
Kobelt beſorgen. (Heiterkeit.) Rindfleiſch, Kalbfleiſch, Ham-
melfleifch ſind im Preiſe, letzteres ganz enorm, geſtiegen.

Die Kartoffelpreiſe haben ſich verdoppelt.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Eier ſind 1 Luxusartikel ge
worden, Milch koſtet jetzt ſchon 26 Pf. das Liter. (Hört, hört!)
Die Gemüſepreiſe ſind in unglaublicher Weiſe geſtiegen. Ge-
wiß beſteht auch im Auslande Teuerung, aber es iſt ein großer
Unterſchied zwiſchen den Weltmarktpreiſen und den Preiſen
hier in Deutſchland. Alſo es iſt nicht bloß die Dürre, ſon-
dern es iſt auch die ganze agrartſche Wirtſchaftspolitik, die
an dieſen hohen Preiſen ſchuld iſt. Zu den Zöllen treten noch
die

ſchikanöſen Sperrmaßregeln.
Wohl die Nähe der Wahlen iſt Urſache, daß die Regierung das
neue Viehſeuchengeſetz noch nicht in Kraft zu ſetzen gewagt
hat, obwohl es ſchon vor zwei Jahren verabſchiedet iſt. Tritt
dieſes Geſetz in Kraft, dann werden wir Wunder erleben,
dann können die Agrarier auch das letzte Loch an der Grenze
zuſtopfen. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Und dann wagt man es,
von hygieniſchen Gründen zu ſprechen. Die verwöhnten Paſſa-

75 1. Klaſſe auf den r r er r riſch verpflegt; dem deutſchen Volk aber in ſeiner Geſamt-r r leiſch ſchaden. Aber wahrhaftig:s argentiniſcheheit ſoll das arg olkes ſchadet dieſes Fleiſch,nicht dem Magen des deutſchen
ſondern

ſeine Einfuhr könnte dem l r
ehr wahrl b. d. Das Fleiſchbeſchaugeſetz hat manten Stätte r u S g.u u einem etz zugun n, ſonderne eſetz zugunſten der Grohorundbeſiter. Allen Maß-

nahmen für die Volksgeſundheit ſtimmen wir rückhaltlos zu;
aber der agrariſchen Mehrheit kam es bei dieſen Geſetzen
nicht darauf an, die Volksgeſundheit zu ſichern, ſondern den
Profit zu erhöhen. (Sehr wahrl b. d. Soz.)

Eine ganz beſonders bösartige rn ſind die Ein
ürfcheine. Bekanntlich beruhen die Einfuhrſcheine im Prin-

Zelle a. S. Mittwoch den 25. Oktober 1911

Die Teuerungsdebatte im Reichstage.
g7 darauf, daß bei der Ausfuhr der bei der Einfuhr gezahlte
zoll zurückgezahlt wird. Durch die Befeitigung des enti

tätsnachweiſes, welcher feſtſtellte, ob es ſich wirklich um das-
ſelbe Getreide handelt, wurde es ermöglicht, daß für jedes
Quantum Getreide, das überhaupt aus 7 nd ausge
führt wird, ein Zollbetrag in Geſtalt der Einfuhrſcheine, der
überhaupt nicht gezahlt worden iſt, gewährt wird. Alſo unſere
agrariſchen Patrioten, die die deutſche Brotfrucht aus dem
Lande hinausbringen, um bei uns das Angebot zu verringern,
erhalten dafür noch eine Prämie. (Hört, hörtl! und Zurufe bei
den Soz.) Das iſt

in der Tat eine Brotwucherprämie.
(Sehr wahrl b. d. Soz.) Wir liefern den Ruſſen die Brot
frucht billiger, als ſie uns das Schweinefutter (bhört,
hört!), aber wer bei uns gegen dieſes Syſtem redet, heißt
vaterlandsloſer Geſelle, heißt Hetzer und die Machtmittel des
Vaterlandes werden gegen ihn aufgeboten. Jn einer Ver-
ſammlung von Tauſenden von königlich preußiſchen Eiſen-
bahnarbeitern wurde die allgemeine Unterernährung dieſer
Kategorie feſtgeſtellt. Als aber Abg. Hoffmann in dieſer Ver-
ſammlung erſchien, lediglich, um ſich zu informieren, wurde
er aufgefordert, den Saal zu verlaſſen, weil ſonſt Maßrege-
lungen erfolgen würden. Hoffmann verließ darauf den Saal,
aber es

folgten ihm Tauſende von Eiſenbahnarbeitern,
Nach ſeinem Weggang verlas der Vorſitzende die Entſchuldi
gungsſchreiben der nicht bürgerlichen Abgeordneten. Alſo die
Eingeladenen kommen nicht, und der Abgeordnete, der ſeine
Pflicht tut, wird herausgeſchmiſſen. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Man ſpricht nun von Lohnerhöhungen, die in den letzten
Jahren erfolgt ſeien und durch die die Erhöhung der Lebens-
mittelpreiſe wett gemacht würde. Aber das ſtimmt nicht.

Jahren von 1907 bis 1911 haben die preußiſchen Berg-

170 Millionen Lohnausfall
erlitten. (Hört, hört! b. d. Soz.) Es wird dann auch wieder
einmal auf die Kruppſchen Werke verwieſen. Wie wenig die
Kruppſchen Werke Muſteranſtalten ſind, wurde neulich in einer
Ortsverſammlung der chriſtlichen Metallarbeiter feſtgeſtellt.
Es hieß da, daß die Kruppſchen Arbeiter gar nicht dazu kom-
men, ihre Kinder zu ſehen, weil dieſelben noch ſchlafen, wenn
ſie weggehen, und ſchon ſchlafen, wenn ſie von der Arbeit
wiederkommen. (Hört, hört!)

ch komme zurück auf die Einfuhrſcheine. Damit das Aus-
land Getreide billiger bekommt, als wir, müſſen wir ungeheureSummen für die Einfuhrſcheine zahlen. 1910 ſind 123 Minio-

nen für ſie bezahlt worden. (Hört, hört! b. d. Soz.) Jch
möchte den ſehen, der die Stirn hat, den Notſtand zu be
zweifeln. Hat auch die Regierung ſogar den Notſtand an-erkennen müſſen, indem ſie r Futtermittel, Kartoffeln und
Fiſche Frachtermäßigungen zugeftand. Bezeichnend iſt es
allerdings, daß bei dieſer Notſtandsaktion die Konſumvereine
ausgeſchloſſen wurden und daß die Norddeutſche Allgemeine

eitung die ganze Aktion noch entſchuldigen zu müſſen glaubte.
Hört, hört! b. d. Soz.) Außerdem wurde die Gelegenheit zu

einem
neuen Entgegenkommen gegenüber den Schnapsbrennern

benutzt. Aber was ſoll man von einer Regierung anders er-
warten, deren früheres Mitglied Podbielski einmal offen zu-
geſtanden hat, daß er ſelbſt nicht glaube, was er im Reichs-
tage geſagt habe. (Hört, hört! b. d. Soz.) Abgeſehen von
den genannten Maßnahmen hat die Regierung nichts getan,
und hat alles den Gemeinden überlaſſen. Sie hat den Ge-
meinden dabei Vorſchläge gemacht, die eine Ausſchaltung des
Zwiſchenhandels, alſo des Mittelſtandes bedeuten, auf den ſich
die Herren ſonſt mit ihrer ganzen Politik angeblich ſtützen.
Dieſer Vorſchlag kennzeichnet die ganze Heuchelei der Gegner-
ſchaft gegen die Konſumbereine. Uns macht man das Ein-
treten für die Konſumgenoſſenſchaften G Vorwurf; aber
gerade die Antiſemiten waren die ezfen ründer von Konſum
vereinen. Jn Zukunft alſo unterlaſſe man lieber die Hetzerei
gegen die Konſumvereine, man würde ſich dadurch nur lächer-
lich machen, nachdem man jetzt fortwährend auf den Zwiſchen
handel ſchimpft.

Die Regierung möchte ich jetzt fragen, ob ſie etwa glaubt,
mit guten Ratſchlägen an andere ihre Pflicht erfüllt zu haben.Die Regierungen haben die Verpflichtung, hier herfend ein

zugreifen. Jch weiß nicht, ob die Herren helfen möchten, aber
ich behaupte, zu wiſſen, daß ſie

nicht helfen dürfen,
e S und der Landwirte es nicht duldet. (Sehr wahr!

d. Soz.
Nun zur Haltung der Mehrheitsparteien Manche Teil-

nehmer an der Durchpeitſchung des Zolltarifs von 1902 ſcheinen
allgemach Gewiſſensbiſſe zu bekommen. Bei den National-
liberalen iſt das allerdings nicht der Fall. Die Magde-
burger Zeitung hat die Stirn zu ſchreiben, die Zeit der Teue-
rung dürfte viel leichter überwunden werden, wenn die Aus-
gaben für Vergnügungen, Tanzböden, Zigarren uſw. einge
ſchränkt werden. Schlimmer kann man den Schrei des Volkes
nach Brot wirklich nicht verhöhnen. (Sehr wahrl b. d. Soz.)
Beſonders intereſſant iſt die Haltung des Zentrum s. Zwi-
ſchen den Herren Pichler und Heim beſteht ſeit alters ein
alter Spahn. (Gr. Heiterkeit.) Der Bauerndoktor Heim, der
zweifellos die bäuerlichen Verhältniſſe genau kennt, muß hier
offenbar den Mund halten. (Zuruf im Zentrum: Abwartenl)
Uns würde es lieb ſein, wenn Sie ihn reden ließen, denn im
Grunde iſt die Rede des Herrn Spahn nichts anderes, als
eine Abſchüttelung Dr. Heims. Ueber die Rede des Dr. Heim
im bayeriſchen Landtag habe ich mich königlich gefreut, ſoweit
das einem Sozialdemokraten überhaupt möglich iſt. (Heiter-

arbeiter

keit.) Herr Spahn hat heute alles das bekämpft, was die
chriſtlichen Gewerkſchaften fordern. Herr Spahn ſchloß mit
dem Satze, daß die Kirche ihre Völker mahne, ihrem König
n tämis zu ſein. Ein ſchlechter Troſt für das Volk, zumal
au

Inſtrumente des Himmels falſch geſtimmt
ſein können. Heiterkeit und Sehr gut! b. d. Soz.) Die
Spahnſche Rede war im Grunde auf das bekannte Wort des
Biſchofs Henle geſtimmt, daß, wer Knecht iſt, Knecht bleiben
ſolle. (Hört, hört! b. d. Soz.) Man ſieht die innige Seelen-
verwandtſchaft zwiſchen dem Zentrum und der Rechten. Schrieb
doch die Kreuzzeitung: „Je mehr freie Zeit die Arbeiter
haben, deſto weniger wird die Allgemeinheit einen Nutzen von
ihnen haben.“ (Hört, hört! b. d. Soz.) Natürlich; je mehr
die Arbeiterklaſſe geknechtet und geſchunden wird, je beſſer
geht es den Junkern. (Sehr wahrl b. d. Soz.)

Allſeitig wird zugegeben, daß das Volk unter einer ſchweren
Not leidet. Unſere Landwirtſchaft iſt aber leider nicht im-
ſtande, genügend Nahrungsmittel zu produzieren. Wir ſind
alſo auf die Zufuhr von Nahrungsmitteln angewieſen. Wenn
wir trotzdem die abſolut notwendige Einfuhr von Nahrungs-
mitteln uns künſtlich verteuern, ſo iſt das ein ungeheuerlicher

22. Jahrg.

Zuſtand. Angeblich ſoll dieſe Verteuerung der Landwirtſchaft
dienen,

tatſächlich dient ſie einer kleinen Zahl Großagrarier
auf Koſten der ſtädtiſchen Bevölkerung und auf Koſten der deut
ſchen Bauern. Durch Suspenſion der Zölle und durch Abſchaf-
fung der Einfuhrſcheine können wir billiges Brot und billiges
Fleiſch erhalten ſowie billiges Futtermittel, damit unſere
deutſchen Bauern Viehzucht treiben können. Jch frage den
Reichskanzler, ob er bereit iſt, im Sinne unſerer Forderungen
zu wirken. Sie werden, Herr Reichskanzler, „ja“ ſagen müſſen,
wenn Sie dem Volke einſchließlich der Landwirtſchaft dienen
und dem Hunger begegnen wollen. Sie können nur dann
„nein“ ſagen, wenn Jhnen das Wohlwollen einer kleinen, lei-
der aber politiſch mächtigen Kaſte über das Volkswohl geht.
(Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Die freiſinnige Jnterpellation, die nach Maßnahmen gegen
die Teuerung fragt, begründet

Abg. Oeſer (Fortſchr. Vpt.): Nach unſerer Anſicht iſt
dieſe Verhandlung der wichtigſte

der ganzen Schlußſeſſion. Die Naturgewalten haben in die-
ſem Sommer das Werk der ſchwarz-blauen Wirtſchaftspolitik
vollendet. Aber gerade außergewöhnliche Umſtände ſind der
Prüfſtein für eine Politik. Eine Politik, die in außergewöhn-
lichen Zeiten verſagt, taugt nichts. (Zuſtimmung links.) Noch
ſind die Löhne nicht gefallen, aber es beſteht die Gefahr, daß
auch die induſtrielle Entwicklung durch die Teuerung der
Lebensmittel ins Stocken gerät. Jm letzten Grunde iſt die
Teuerung auf unſere verkehrte Wirtſchaftspolitik zurückzu-
führen. (Zuſtimmung links.) Soweit ſie durch dieſe Geſetz
gebung herbeigeführt iſt, wird ſie nicht vorübergehen, ehe nicht
die Geſetzgebung geändert iſt. Wir verlangen

einen ſchrittweiſen
Abbau der Zölle. (Lachen rechts.) Die meiſten Jnduſtrien
wollen auf ihren Zollſchutz verzichten, wenn dafür die Laſt der
Lebensmittelzölle erleichtert wird. (Lachen rechts.) Früher
hat auch das Zentrum ein gewiſſes Mißtrauen gegen das
Syſtem der Einfuhrſcheine gehabt. Das iſt allerdings anders

Es müſſen Mittel und Wege gefunden werden, um
as die Reichskafſſe ſchädigende Syſtem der Einfuhrſcheine

unter Wahrung der für den Grenzverkehr notwendigen Rück
ſichten zu beſeitigen und beſonders die preisſteigernde Aus-
fuhr deutſchen Roggens mindeſtens zu beſchränken. Jm Jnter-
eſſe der Konſumenten verlangen wir weiter, daß mit der miß-
bräuchlichen Verwendung ſanitärer Beſtimmungen zur Ver-
hinderung der Fleiſcheinfuhr gebrochen wird. Die Ermäßi
gung der Eiſenbahntarife begrüßen wir. Unſer Volk iſt poli
tiſch reif, es weiß, daß es ſich

hier lediglich um Machtfragen handelt.
Millionen von Augen blicken auf die Hände des Reichsk lers.
Bleiben die Hände leer, dann wird eine große Enttäuſchung
Platz greifen und dieſe Enttäuſchung wird aus den Wahl-
urnen aufſteigen. (Bravol links.)

Reichskanzler von Bethmann Hollweg:
Die Folgen der diesjährigen Dürre werden zum Anlaß

einer allgemeinen Anklage gegen unſere Wirtſchaftspolitik ge
nommen. Die großen Mittel, wie die Aufhebung der Zölle,
werden lediglich angeprieſen, um die Grundlagen unſerer
Wirtſchaftspolitik zu beſeitigen. (Zuſtimmung rechts.) Dieſem
Angriff gegen die Grundlagen unſerer Wirtſchaftspolitik wer
den die verbündeten Regierungen, wie bisher,

einen entſchiedenen Widerſtand entgegenſetzen.
(Beifall rechts.) Das zähe und entſchiedene Feſthalten an
unſerer Wirtſchaftspolitik iſt für die verbündeten Regierungen
wohlbegründete Ueberzeugung und wir können uns durch die
Folgen der diesjährigen Dürre nicht von einem Wirtſchafts
ſyſtem abbringen laſſen, von dem wir glauben, daß es dem
wirtſchaftlichen Leben der Nation

zum Segen gereicht.
(Beifall rechts.) Wir dürfen nicht deshalb zu einem anderen
Wirtſchaftsſyſtem übergehen, weil es monatelang nicht geregnet
hat, ſo daß wenig gewachſen iſt. (Sehr richtig! rechts. Lachen
links.) Niemand kann dem Landwirt ſein Manko an Ge-
treide, Heu und Kartoffeln erſetzen. Weil das niemand kann,
ſo kann auch niemand den Konſumenten vor den Schäden be
wahren, die eine notwendige Folge dieſes Mankos ſind. (Lachen
links.) Es heißt, die beſtehende Situation in unverantwort
licher Weiſe ausbeuten, wenn in ſozialdemokratiſchen Reden
und Schriften dem Volke geſagt wird, nichts ſei leichter, als
die beſtehende Not wegzuwiſchen und nur die böſe Regierung,
unter dem Druck der Agrarier, wolle es nicht. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Das ſtimmt nicht. Widerſpruch b. d. Soz.)

Wir würden gern mehr tun (Zuruf b. d. Soz.: Aber Sie
dürfen nicht!), tdenn uns liegt die Sorge für die wirtſchaftliche Wohlfahrt ge

nau ſo am Herzen, wie Jhnen. Sie verlangen die Aufhebung
der Zölle oder wenigſtens die Suspenſion der Zölle. Eine
Zollſuspenſion iſt

ſehr leicht der Anfang der Zollaufhebung
und daher in einem Lande, das den Schutzzoll für notwendig
und zweckmäßig hält, ein gefährliches Experiment. Eine Zoll
ſuspenſion braucht auch durchaus kein Fallen der Preiſe mit
ſich zu bringen und ſie ergreift, wie unſere Handelsverhältniſſe
nun einmal liegen, größtenteils nur den Großhandel. Bis
die Wirkung nach unten und zum Konſumenten vorzudringen
beginnt, läuft entweder die Zeit der Suspenſion ab oder die
Wirkung wird durch die neue Ernte wieder verwiſcht. (Sehr
richtigl rechts.) Jm einzelnen ſpricht man von der

Suspenſion der Futtermittelzölle.
Wir haben ja leider eine ungünſtige Se gehabt.
Aber es ſcheint mir bedenklich, eine Suspenſion zu verfügen,
von der es zweifelhaft iſt, ob ſie dem Viehhalter und damit dem
Fleiſchverbraucher überhaupt zugute kommen wird. (Sehr
richtig! rechts.) Abgeordneter Spahn hat eine Suspenſion der
Gemüſezölle verlangt. Aber von dem geſamten Gemüſeimport
gehen 93 Proz. zollfrei ein. Weiter iſt

das Thema der e ke Preſſe ſo d
sführlich behandelt worden. s wird in der Preſſe ſo dar-als Wwele es ſich hier um die einfachſte Sache von

der Welt. Dieſes Syſtem war darauf berechnet, einen Aus-
gleich zwiſchen den verſchiedenen Produktionsverhältniſſen im
Lande zu ſchaffen und hat dieſen Ausgleich tatſächlich her
geſtellt. Deshalb find auch in den Landesteilen, für die der
Ausgleich berechnet war, Landwirtſchaft und Handel einig
darin, daß an dem Syſtem nichts geändert werden möge. (Bei-
fall und Widerſpruch.) Wir ſind nach eingehenden Erwägungen
zu der Anſicht gekommen, daß eine Aenderung auf die gegen
wärtige Teuerung keinen Einfluß haben würde. (Zuſtimmung

rechts.) zWas die Frage der Einfuhr von Vieh und g.
o beſteht ein Verbot lediglich für Rußland un iVieſe Verbote beruhen auf wohlerwogenen ſanitären Grün-



ernährung erſchüttern?
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den und wir können unmöglich die im Intereſſe der Hygiene
erlaſſenen Beſtimmungen abändern. Unter dem beſtehenden
Schutz iſt es der deutſchen Landwirtſchaft gelungen, 95 Pro
g. des geſamten Fleiſchbedarfs ſelbſt zu decken. Eine Ab-
ängigkeit vom Auslande würde für uns außerordentlich ge-

fährlich werden. Die Landwirtſchaft muß mit allen Mitteln
dafür ſorgen, daß unſer Viehbeſtand nicht verringert wird.
Wir haben nach Mitteln Ausſchau gehalten, die eine prak-
tiſche Wirkung haben können und die ja auch der Abgeordnete
Oeſer anerkannt hat. Die Preiſe für Fleiſch ſind gegenwärtig

nicht abnorm.
Allerdings ſind die gezahlten Detailpreiſe vielfach zu hoch. Jch
will auf die Einzelheiten nicht eingehen, ſondern nur feſt
ſtellen, daß an dieſer übermäßigen Spannung zwiſchen Groß-
handels und Detailpreiſen weder die Dürre, noch die Wirt
ſchaftspolitik ſchuld trägt. (Zuſtimmung rechts.) Nicht ſchuld-
los ſind die übertriebenen Darſtellungen der Teuerung, in
denen ſich ein großer Teil unſerer Preſſe monatelang gefallen
hat. (Stürm. Zuſtimmung rechts und im Zentrum. Lachen
links.) Wir haben uns bemüht, dieſe Spannung herabzumin-
dern, aber mit einer Ermäßigung der Frachten kann ſie nicht
weſentlich verringert werden, denn die Fracht für Kartoffeln
beträgt von Oſtpreußen nach Berlin 30 Pf. (Heiterkeit.) Zahl-
reiche Stadtverwaltungen haben mit Erfolg Einrichtungen ge-
troffen, um den Seefiſchverkauf zu erleichtern. Hoffentlich
haben dieſe Einrichtungen auch über die Zeit der Teuerung
hinaus Beſtand. Die Kommunen ſind am eheſten in der Lage,
einem übermäßigen Anwachſen der Detailpreiſe Einhalt zu
tun, weil ſie ſich den örtlichen Verhältniſſen anpaſſen können.
Aber bei allem, was geſchieht, wird immer wieder geſagt: ja,
wenn wir dieſe Wirtſchaftspolitik nicht hätten, dann würden
wir die Not leichter überwinden. (Lebh. Zuſtimmung links.)
Als unſere Wirtſchaftspolitik eingeleitet wurde, prophezeite
man, daß ſie

das Grab unſeres Exporthandels
ſein würde. Heiterkeit rechts.) Das Gegenteil iſt eingetreten.
Handel und Jnduſtrie haben einen Aufſchwung genommen, um
den uns das Ausland beneidet. (Zuruf bei den Soz.: trotz-
dem!) Allerdings ſind die Koſten der Lebenshaltung anch ge
ſtiegen, dafür aber auch nicht nur der nationale Wohlſtand,
ſondern auch die Lebenshaltung des Einzelnen bis in die
Kreiſe der Arbeiterſchaft hinein. (Lebh. Zuſtimmung rechts
und im Zentrum. Zurufe bei den Soz.: trotzdem!) Was ſollen
dieſer geſamten Entwicklung gegenüber Jhre Rechenexempel,
mit denen Sie dem Volke zeigen, um wieviel das Pfund Brot,
das Liter Petroleum und die Schachtel Streichhölzer angeblich
durch die Schnaps- und Schlotjunker verteuert iſt. Heiterkeit
rechts.) Danach bemißt ſich nicht der Wert oder Unwert eines
Wirtſchaftsſyſtems. Darben und Hungern ſind es nicht, die
die Expanſionskräfte und den Expanſionsdrang erzeugt haben,
der in unſerem Volke lebt. Aber der verſtändliche Un-
mut über die geſtiegenen Preiſe macht Jhnen

im Hinblick auf die bevorſtehenden Wahlen
neue Hoffnung. (Zuſtimmung rechts. Unruhe links.) Des-
halv wird vielfach ſkrupellos agitiert. Sollte es der Agitation
gelingen, die Zuſammenſetzung des nächſten Reichstages durch
Stimmungen zu beeinfluſſen, die eine notwendige Folge der
Schäden der diesjährigen Dürre ſind, dann werden wir die
vorübergehende Teuerung mit einer dauernden Schädigung
unſeres geſamten Wirtſchaftslebens bezahlen. (Zuſtimmung
rechts und im Zentrum. Lachen links.) Es ſteht hier mehr
auf dem Spiel. Die Herabminderung der Lebensmittelvpreiſe

allein kann niemals das leitende Prinzip einer verſtändigen
Wirtſchaftspolitik ſein. Lohnende Arbeit iſt die für jeden
ſozialen Fortſchritt notwendige e Lohnende Ar-

ibeit hat unſer Volk unter dem gegenwärtigen Wirtſchaftsſyſtem
gefunden. Sollen wir

dieſes ſegensreiche Ergebnis
in Frage ſtellen? Sollen wir die Grundlagen unſerer Volkfs-

Für mich iſt das entſchloſſene Feſt
halten an der bisherigen Wirtſchaftspolitik Pflicht gegen das
Land und ich werde mich durch keine Angriffe in der UKeber-
zeugung irre mochen laſſen, daß ich damit auf dem rechten
Wege bin. EAnholtender Beifall rechts und im Zentrum.
Ziſchen links.)

Die Veſprechung der Jnterpellation wird einſtimmig be-
ſchloffen.

Abg. Niederlöhner (konſ.): Jn einer Notlage befindet
ſich nur die Landwirtſchaft durch die Dürre und an der Teue-
rung ſind der Zwiſchenhandel und die hohen Arbkeiterlöhne
ſchuld. (Bravol rechts.

Weiterberatung Dienstag 1 Uhr. Schluß 51 Uhr.
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 24. Oktober 1911.

ParteifunktionärSitzungen.
Am Donnerstag, abends 7 Uhr, findet im Volkspark eine

gemeinſchaftliche Sitzung des Vorſtandes des ſozialdemokratiſchen
Vereins und der Halleſchen Preßkommiſſionsmitglieder ſtatt und
am gleichen Abend, 8 Uhr, des Vorſtandes und der Halleſchen
Diſtriktsführer. Die Diſtriktsführer, die am Erſcheinen ver
hindert ſind, haben einen Stellvertreter zu entſenden.

J. A.: Karl Reiwand, Parteiſekretär.

Aus der Stadtverordnetenverlammlung.
Der Erfolg des ſozialdemokratiſchen Teuerungs-

antrages.
Auf der Tagesordnung ſtanden geſtern die Anträge und

Petitionen, die eine Abhilfe der Teuerung forderten. Es lagen
vor der von unſeren Genoſſen geſtellte Antrag:

Jn Erwägung, daß die ſeit langer Zeit herrſchende und haupt
ſächlich durch die deutſche Zoll- und Steuergeſetzgebung hervor-
gerufene Teuerung der nötigſten und unentbehrlichſten Lebens-
mittel durch die diesjährige Mißernte zu einem unerträglichen
Notſtand für die unbemittelten Volksklaſſen geworden iſt, be
antragen die Unterzeichneten, das Kolleginm möge beſchließen,
den Magiſtrat zu erſuchen, daß derſelbe

1. bei der Landes- und Reichsregierung ohne Verzug Schritte
dahin unternimmt, daß die Nahrungsmittelzölle aufgehoben,
die Grenzſperre für die Einfuhr von Vieh und Fleiſch be-
ſeitigt und das Syſtem der Getreideeinfuhrſcheine abgeſchafft
werde
mit der Stadtverordnetenverſammlung darüber in Verhand-
lungen eintritt, daß kommunale Maßnahmen getroffen wer-
den, denen zufolge unſerer Bevölkerung möglichſt billige
Lebensmittel verabreicht werden können.

Außer dieſem Antrag lagen vor eine Reſolution der Beamten-
verſammlung, eine Petition des Verbandes Deutſcher Handlungs-
gehilfen und eine Eingabe der Fleiſcher-Zwangsinnung.

Stadtv. Döhler berichtete über die Arbeiten der Teuerungs-
kommiſſion, der dieſe Anträge und Petitionen zur Vorberatung
überwieſen waren. Er verlas die Eingaben und teilte mit, wie
die Antworten auf die u. a. nach Ulm, Zeitz, Kiel, Mühlhauſen
und Straßburg gerichteten Anfragen lauten. Jn allen Städten
ſind die Maßnahmen gegen die Teuerung bis zu einem gewiſſen
Grade erfolgreich geweſen. Jntereſſant war aus dieſen Mit-
teilungen beſonders aber die eine, daß in Zeitz ſchon infolge
der bloßen Drohung: Die Stadt werde, um die Preiſe zu
drücken, in ihrem Schlachthaus auf eigene Rechnung billigeres
Fleiſch verkaufen, die Fleiſchermeiſter die Preiſe durch-
weg um 10 Pf. pro Pfund herabſetzten. Jn Halle
haben wir bekanntlich eine große Rede des Oberbürgermeiſters
gegen die Fleiſcher gehört und haben vom ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen
Amt eine genaue Berechnung über die maßloſe Ueberteuerung des
Publikums durch die Fleiſcher erhalten, aber Hilfsaktionen dagegen
unternahm weder der Magiſtrat noch die Stadtverordneten
verſammlung.

Nicht einmal zu einer ſolch verblüffend heilſamen Drohung,
wie ſie der Zeitzer Magiſtrat erließ, hat ſich die hieſige Stadt-
Verwaltung aufſchwingen können. Dafür unternahm es aber
geſtern der famoſe Teuerungskommiſſionsrechenrat Döhler, natür-
lich ein ſtrammer Liberaler, die Tatſache, daß Halle eine der
teuerſte Städte iſt, wegzuleugnen. Er machte ſich das ſehr einfach,
indem er nämlich die königlich-preußiſche Statiſtik, in der Halle
als teuerſte Stadt obenan ſteht, für falſch erklärte! Bums!
Logiſcherweiſe war dieſer fortſchrittliche Volksparteiler dann natür
lich auch der Meinung, daß die Not überhaupt gar nicht ſo ſchlimm
wäre. Sie ſei ſehr übertrieben dargeſtellt. Denn die Ver-
gnügungslokale ſeien noch immer überfüllt. Eines Tages hätte
er geſehen, daß eine große Menge, teils beſſere Arbeiter, die im
Zirkus keinen Platz mehr fanden, noch faſt das ganze Walhalla
Theater füllten. Jm Jahre 1857, als eine wirkliche Not herrſchte,
ſollten alle Vergnügungen geſchloſſen werden. Daran denke jetzt
noch kein Menſch. Aber jeder ſchreit, daß der Zentner Kartoffeln
50 Pfennig mehr koſte als bisher. So redet ein Mann, der
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als Kommiſſionsmitglied an der Linderung der Leuerungsnot
mitarbeiten ſoll. Da wird alſo was rechtes bei herauskommen.
Der Herr Döhler meint aber auch, daß die Maßnahmen, die die
Kommiſſion vorſchlage Kartoffeln- und Seefiſchvertrieb durch
die Stadt dem Notſtand, wenn er wirklich vorliege, nicht ab
helſen könnten daß ſei nur durch eine Aenderung der
deutſchen Wirtſchaftspolitik möglich. Argentiniſches
Fleiſch müſſe eingeführt werden die verteuernden Einfuhrſcheine
müßten beſeitigt und der Zoll auf einige wichtige Futtermittel
aufgehoben werden. Es iſt ſonderbar, daß Herr Döhler nie
von Getreide redet, das doch auch erheblich im Preiſe geſtiegen
iſt und ſo die Brotteuerung immer ſchlimmer macht. Sollte
dieſes Schweigen ſeinen Grund in dem Beruf des Herrn Döhler
haben Er iſt nämlich Getreidemakler.

Die Anträge, die Herr Döhler ſchließlich namens der Kom-
miſſion ſtellte, waren Es ſoll mit der Eingabe an den Reichstag,
die Grenzenöffnung und Zollermäßigungen verlangt, noch ge-
wartet werden, da der Reichstag über die Angelegenheit gerade
heute verhandelt. Jm übrigen ſoll eine Deputation, beſtehend
aus 2 Magiſtratsmitgliedern, 3 Stadtverordneten und 4 Bürgern,
eingeſetzt werden. Dieſer Kommiſſion werden 50000 Mk. zur
Verfügung geſtellt, für die ſie den Verkauf von Seefiſchen, Kar
toffeln und Weißkohl durch die Stadt einrichten ſoll. Für die
Kommiſſion ſind die Stadtverordneten Döhler, Steinbrück und
Genoſſe Thiele vorgeſchlagen. Der Vertrieb der Kartoffeln ſoll
auf dem Schlachthof bei den Bahnanſchlußgleiſen direkt vom
Waggon aus an das Publikum erfolgen, und zwar bei den Kar-
toffeln in Quanten von einem Zentner oder 10 Kilo. Der See-
fiſchvertrieb wird wahrſcheinlich einem Kaufmann übergeben, der
ſich unter ſtädtiſcher Kontrolle mit geringem Nutzen begnügen ſoll.
Schließlich ſoll die Deputation dauernd die Preiſe der Nahrungs-
mittel kontrollieren. Weitere Waren durch die Stadt vertreiben
zu laſſen, hält Herr Döhler für unangebracht; denn der Magiſtrat
könne doch keinen Gemüſehandel anſangen.

Stadtv. Thiele: Herr Döhler hat ganz mit Unrecht die For-
derung lächerlich gemacht, daß man durch die Stadt auch andere
Waren als Kartoffeln und Fiſche vertreiben könne. Die Arbeit
der Teuerungs Kommiſſion iſt leider in jeder Hinſicht Flick- und
Stückwerk geblieben. Die Wurzel des Uebels können wir hier
auch nicht faſſen. Es iſt komiſch, wie die Regierung, die ſeit
30 Jahren alles durch Zölle verteuert, jetzt mit Kleinigkeiten helfen
möchte.

Die Deputation, die hier eingeſetzt iſt, ſei auch nichts Bedeutendes,
ſie könne aber doch, wenn ſie ſich gehörig daran mache, recht Nütz-
liches für die große Zahl der Minderbemittelten leiſten. Und er
hoffe, daß die Deputation nicht beim Kartoffel- und Seefiſchvertrieb
ſtehen bleiben, ſondern auch andere Artikel zum Vertrieb über-
nehme. Wenn Herr Döhler glaube, daß der rege Beſuch des
Walhallatheaters erkennen laſſe, daß die Not nicht ſo dringend ſei,
ſo werde es ihm ſchwer fallen, den Beweis dafür zu erbringen,
daß die Leute, die ins Walhalla gehen, dieſelben ſind, die über den
Notſtand ſchreien. Es iſt eben einer der Widerſprüche der heutigen
Wirtſchaftsweiſe, daß einige Gruppen der Bevölkerung immer noch
Vergnügungen nachgehen können, während der andere Teil zur
gleichen Zeit in tiefſter Not lebt. Redner erklärt ſchließlich, daß
er eine Wahl in die Deputation nicht annehmen könne, da er am
1. Januar aus dem Kollegium ausſcheide. Er erſuche, einen ſeiner
Freunde zu wählen.

Oberbürgermeiſter Rive meint, es ſei zweifelhaft, ob die von
der Kommiſſion gemachten Vorſchläge etwas weſentliches nützen
würden; aber es gelte, den guten Willen zu zeigen, und
an ihm ſolle es nicht fehlen. Eine bindende Zuſtimmung zu den
Beſchlüſſen könne er nicht geben, da der Magiſtrat noch nicht
darüber verhandelt habe.

Die Vorſchläge der Kommiſſion wurden dann mit großer Mehr-
heit angenommen. Jn die gemiſchte Deputation wurden die Stadt
verordneten Steinbrück, Döhler und Genoſſe Gerig gewählt, der
an Thieles Stelle vom Genoſſen Emmer in Vorſchlag gebracht
worden war.

Die Kartoffel- und Seefiſchlieferungen ſind natürlich ganz un
zulängliche Maßnahmen gegen die Not. Aber daß überhaupt
etwas geſchieht, iſt lediglich den Anträgen der Sozialdemokraten
und deren ganz energiſches Auftreten in der erſten Sitzung, die
ſich mit ihren Anträgen beſchäftigte, zu danken. Der wichtigſte
der gefaßten Beſchlüſſe iſt, daß eine Deputation beſteht, die die
Nahrungsmittelpreiſe im Kleinhandel überwachen ſoll, und die

m Das Monopol. Wechdr. verb.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

„Um Gottes willen, was ſagen Sie da?“ ſuchte Nadeshda
Jakowlewna ſie zu beruhigen. „Es ſind doch nur Mutmaßun-
en, die ich ausſprach. Vielleicht wer kann es wiſſen
ieße ſich auch durch Nataſcha etwas erfahren. So weit ich ſie

kennen gelernt habe, iſt ſie wahrheitsliebend, durchaus brav,
und iſt es wert, daß man ihre Vergangenheit, mit dem Mantel
der Liebe bedeckt. Doch ich wiederhole, Warwara Dmi-
triewna ich will nichts geſagt haben als Mutmaßungen, deren
Wahrheit Sie allein zu erbringen imſtande ſind, wenn Sie den
Mut haben, ſich ſelbſt zu verleugnen.“

„Es iſt ſo, wie Sie ſagen, es iſt ſo,“ ſchluchzte Warwara
Dmitriewna leiſe vor ſich hin. „O, mein Gott, und da ſagt
man ſtets, daß ein Mutterauge tief zu blicken vermag. Und ich
war meinem Sohne gegenüber wie mit Blindheit geſchlagen.
Aber jetzt ſehe ich, begreife ich alles

Sie weinte eine Weile ſtill vor ſich hin. Dann ſagte ſie:
„Wollen Sie nicht mit Nataſcha ſprechen, ſie ausfragen?

Jch könnte es nicht übers Herz bringen Oder nein
Könnten Sie ſie nicht zu mir ſchicken? Vielleicht morgen
abend Aber nein, wozu morgen Heute Ja, heute
abend Gleb darf davon jedoch nichts wiſſen. Jch will
wiſſen Jch will mich erſt davon überzeugen O mein
Gott, wenn Sie nur wüßten, wie mir das Herz ſchwer iſt!“
Nach dieſen Worten lehnte ſie ihr Haupt gegen Nadeshda Ja-
kowlewnas Bruſt und ſchluchzte laut auf.

„Nehmen Sie die Sache nicht ſo tragiſch,“ ſuchte jene die
Faſſungsloſe zu tröſten. „Und was Nataſcha anbetrifft, ſo
werde ich natürlich Sorge tragen, daß ſie noch heute zu Jhnen
kommt. Da ſie jetzt ganz bei der Schneiderin wohnt, ſo werde
ich ſie gleich beſuchen und ihr alles Notwendige mitteilen. Soll
ich ihr nicht vielleicht ſagen, daß ſie durch Jhren zweiten Auf-
gang kommt? Vielleicht wäre es auch gut, daß Anjuta ſie am
Hoftor ſagen wir um halb neun Uhr erwartet? Sie
könnte ſie dann ganz unbemerkt zu Jhnen führen, was doch

gewiß auch am beſten wäre, da ſonſt Jhr Sohn ſie leicht treffen
könnte. Was meinen Sie zu meinem Vorſchlage?“

„Jch bin damit einverſtanden, Nadeshda Jakowlewna. Jch
bin im Kopfe ganz wirr, da kann ich keinen klaren Gedanken
faſſen. Tauſend Dank für Jhre freundliche Teilnahme!“

Als Nadeshda Jakowlewna fortgegangen und Warwara
„Dmitriewna allein war, verſank ſie in ein dumpfes Sinnen.
Sollte ſich wirklich alles ſo verhalten, wie es ihr nach den Aus-
einanderſetzungen der Frau des Arztes im erſten Augenblick
zweifellos geſchienen hatte? Als ſie jetzt allein war tauchten
wieder Zweifel in ihrer Seele auf, weil es ihr zu ſchwer war,

daran zu glauben, daß ihr Sohn das Opfer einer ſolch unſeli-
gen Verirrung geworden ſein könnte.

Und wenn die Vermutungen ſich als Tatſachen beſtätigen
ſollten, ſo war das für ſie entſetzlich, ſie mochte ihnen gegen-
übertreten gleichviel von welcher Seite. Sie wollte ja nichts,
als das Glück ihres Sohnes daß er aber mit einem Mädchen
wie Nataſcha glücklich werden könnte, hielt ſie für ausge
ſchloſſen.

Doch vor allen Dingen galt es jetzt, ſich um jeden Preis Ge-
wißheit zu verſchaffen, mit Nataſcha, mit ihrem Sohne zu
reden und falls das Unglaubliche ſich als nackte Wahrheit er
weiſen ſollte noch einmal den Verſuch zu machen, durch
Ueberzeugungen auf Gleb Michailowitſch einzuwirken. Ob es
noch möglich, ob es ſogar in Anbetracht ſeines Geſundheitszu-
ſtandes ratſam war, in ſolchem Sinne mit ihm zu ſprechen
Sie wußte es nicht, kämpfte, rang mit ſich ſelbſt, erwartete aber
vor allem den Abend.

Als die Zeit immer näher heranrückte, ſah ſie jeden Augen
blick nach der alten Bronzeuhr, welche den Kaminſims ihres
Gemaches zierte. Es ſchien ihr, als zögerte heute die Zeit, als
vergingen die Sekunden, die Minuten, die Stunden viel lang-
ſamer als ſonſt. Es ſchlug Sieben, viertel-, halb-, dreiviertel
Acht, es ſchlug ſchließlich Acht, und ihre Unruhe wurde immer
größer. Sie lauſchte geſpannt auf jedes aus dem Flur, aus
der Küche herüber dringende Geräuſch, denn nun mußte ja
Anjuta, der ſie den Auftrag gegeben hatte, Nataſcha am Tor-
weg zu erwarten und unbemerkt zu ihr zu führen, bald in Be-
gleitung des Mädchens erſcheinen.

Warwara Dmitriewna war aufgeſtanden und ſchritt erregt
in ihrem Zimmer auf und ab. Sie überlegte, was ſie Nataſcha
alles fragen, alles ſagen würde, verwarf aber einen kaum ge-
faßten Gedanken durch einen andern. Sie blieb einen Augen-
blick ſtehen und lauſchte. Sie glaubte nahende Schritte gehört
zu haben, doch es blieb ſtill, und ſie vernahm nichts als das
einförmige Ticken der alten Bronzeuhr. Es ſchlug viertel
und es fehlten bald nur noch wenige Minuten bis halb Neun.
Da, et jetzt ja, jetzt hatte ſie ſich nicht getäuſcht: jetzt hörte ſie ganz deutlich vorſichtige Schritte nahen.
Dann ertönte ein ſchüchternes Klopfen an ihrer Tür, die ſich
nach ihrem gedämpft gerufenen „Herein!“ leiſe öffnet, worauf
Anjutas Kopf ſich in der Türſpalte zeigte.

„Nataſchal!“ meldete ſie kurz.
„Laß ſie eintreten,“ entgegnete die alte Dame beklommen,

worauf Zniuta ſich zurückzog, und Nataſcha verlegen ins Zim-
mer trat.
„Ziehen Sie die Tür hinter ſich recht feſt, Nataſcha,“ ſagte

Warwara Dmitriewna, „damit uns niemand belauſcht. Es iſt
nicht nötig, daß die Leute alles hören, was man miteinander
zu reden hat.“

Als Nataſcha den Auftrag ausgeführt hatte, küßte ſie War-
wara Dmitriewna zum Gruß die Hand, die jene ihr zögernd
Duct nen W er t atte vr nachdem Warwoara

mitriewna ſie aufgefordert hatte, u nehmen ehr-erbietig ſtehen und ſagte: a g ß eß

„Nadeshda Jakowlewna hat mich hergeſchickt. Sie wünſch
ten mit mir zu ſprechen

Warwara Dmitriewna warf ihr einen ſcharfen, prüfenden
a g. Es fiel ihr auf, wie bleich, wie angegriffen ſie
ausſah.

„Fühlen Sie ſich nicht wohl fragte ſie.
Ein trauriges Lächeln umſpielte Nataſchas Mund.
„O, nicht doch, nicht doch,“ entgegnete ſie raſch. „Jch fühle

mich durchaus wohl. Jch bin ſo glücklich, daß ich eine paſſende
Stelle gefunden habe. Die Moden gege ſich geändert, manches
habe ich ſeit meiner Lehrzeit vergeſſen, vieles zuzulernen

„Wenn Sie ſich tatſächlich glücklich fühlten, ſo würden Sie
nicht ſo angegriffen man könnte faſt ſagen elend ausſehen.
Sagen Sie doch, Nataſcha, wie ſteht es denn mit Jhren Ge
danken an die Zukunft? Jn Duchowka war in letzter Zeit
ſolch ein Trubel, ich gar nicht daran denken konnte, meinen
Plan weiter zu verfolgen. Haben Sie über meine damaligen
Worte inzwiſchen ordentlich nachgedacht? Es wäre für Sie
doch ein Glück, einen ordentlichen Mann zu bekommen, und
mir würde es eine große Freude bereiten, Jhre Zukunft be
gründen zu helfen.“

Es kam Nataſcha vor, als hätte Warwara Dmitriewna ſo
eben nicht aufrichtig mit ihr geſprochen. Schon die Aufforde-
rung Nadeshda Jakowlewnas, das Geheimnisvolle, womit ihr
Beſuch umgeben wurde, war ihr ſonderbar vorgekommen, und
ſie konnte kaum glauben, daß das alles um des Heiratspro-
jektes willen geſchehen ſei. Sie hatte an dieſes Projekt über-
haupt nicht weiter gedacht, weil ſie wußte, daß Gleb Michailo-
witſch ſie liebte. Deshalb war ihr auch der Gedanke, ihr Leben
an das Leben eines anderen Mannes zu knüpfen, jetzt geradezu
Prgg. Darum ſagte ſie zu Warwara Dmitriewna treu-
erzig:
„Sie ſind gut zu mir, aber das hat ja alles keinen Zweck.

Jch werde doch nie einen Mann lieben können. Wozu alſo
erſt heiraten

„Und warum werden Sie nie einen Mann lieben können
fragte Warwara Dmitriewna, indem ſie ihr einen eindring-
lichen Blick zuwarf.

„Man kann doch nicht den erſten beſten gleich lieb gewinnen,“
entgegnete Nataſcha ausweichend und blickte verlegen zu Boden.
„Für ein armes Mädchen iſt es ein Glück, wenn es überhaupt

einen Mann bekommt. Man muß aber nicht zu anſpruchsvoll
ſein. Da läuft man ſehr leicht Gefahr, ſich in ſeinen geheimen
Hoffnungen und Wünſchen betrogen zu ſehen.“

„Jch habe keine geheimen Hoffnungen und Wünſche,“ ſagte
Nataſcha offen.

„Suchen Sie mich doch nicht zu täuſchen,“ entgegnete War-
wara Dmitriewna herb. „Ein Mädchen läßt nur dann alle
Heiratsgedanken fahren, wenn es einen andern liebt. Aber
dann bleibt die geheime Hoffnung im Herzen. Sie täuſchen
ſich aber, Nataſcha. Und das Traurige dabei iſt, oaß Sie nicht
nur ſich, daß Sie auch andere unglücklich m 9
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durch einen Kredit von 50 000 Markt in bie Lage geſeht e
überall ſofort einzugreifen, wo ſich Ueberteuerungen bemerkbar
machen. Jetzt heißt es, dieſe Kommiſſion zu eifriger Tätigkeit
anzuregen und anzutreiben, um die ſchlimmſte Auswucherung der
Bevölkerung zu verhindern.

Stillgeſtanden! Steuern zahlen! Maul halten!
Bei der Beratung einer Petition des 4. Kommunalvereins um

Abbruch der Gebäude Große Steinſtraße 51 und Kleine Stein
ſtraße 8 kam es zu einem bemerkenswerten Zwiſche nfall. Die
Petition ſelbſt war als erledigt anzuſehen, da das eine Haus
bereits abgebrochen wird, für das andere aber noch Mietverträge
bis zum 31. Dezember 1912 laufen. Jn der Debatte über dieſe
Angelegenheit teilte der Stadtverordnete Döhler ein Schreiben
des Magiſtrats mit, das abwechſelnd Heiterkeit und Entrüſtung
hervorrief. Auf eine Eingabe des 4. Kommunalvereins, der um
baldige Ausführung der von den Stadtverordneten beſchloſſenen
Abbrüche der beiden bezeichneten Häuſer erſuchte, hatte der Magi
ſtrat dem Stadtv. Döhler als Vorſitzenden des Bezirksvereins
geantwortet, daß dem 4. Kommunalverein ein Ueberwachungs-
recht über die amtliche Tätigkeit des Magiſtrats nicht zuſtehe.
Nur die Stadtverordneten Verſammlung ſelbſt habe ein Recht,
die Ausführung ihrer Beſchlüſſe durch den Magiſtrat zu kontrol-
lieren. Herr Döhler ſetzte der Verleſung dieſer Antwort noch die
treffende Bemerkung hinzu Wenn es nach dem Oberbürger-
meiſter gehe, ſolle der Bürger nur mit den Händen an der Hoſen
naht ſtramm ſtehen, Steuern zahlen und das Maul halten!

Dieſer Proteſtruf des Stadtverordneten Döhler fand leider bei
ſeinen bürgerlichen Freunden keinen Widerhall. Von den Ver-
tretern der Beamtenpartei wurde er ſogar mit lautem Geläch-
ter aufgenommen, und ſo konnten Stadtrat Köcher und Herr
Rive es ſich erlauben zu erklären, daß ſie die dem 4. Kommunal-
verein erteilte ſchroffe Antwort für durchaus richtig hielten. Es
iſt immer ſo, daß die „regierenden“ Herren den Bürgern immer
das bieten, was deren Jämmerlichkeit zugemutet werden kann.
Und diesmal ſind es die Beamtenvertreter geweſen, die ihre
bürgerlichen „Verbündeten“ am jämmerlichſten im Stiche ließen.
Sie lachten über den Bürgertrutz.
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Stadtverordnete und Polizeiverwaltung.
Die Ueberfüllung des Roßplatzes beim Jahrmarkt gab dem

4. Kommunalverein Veranlaſſung, die Stadt um Verhinderung
ſolcher lebensgefährlicher Zuſtände zu erſuchen. Stadtv. Pfautſch,
der über dieſe Petition referierte, ſchlug vor, da die Angelegen-
heit Polizeiſache ſei, die Polizeiverwaltung zu erſuchen, im Sinne
der Petition zu handeln.

Stadtv. Em mer erklärte, daß die Märkte ſtädtiſches Eigentum
ſeien, daß ſtädtiſche Marktabgaben gefordert würden und die
ſtädtiſche Gewerbepolizei die Plätze abteilt. Die Angelegenheit
ſei alſo ſtädtiſch. Aber er finde nicht, daß die Zuſtände ſo

änderungsbedürftig ſeien. Viel ſchlimmer wäre es bei den Zirkus
vorſtellungen geweſen; da hätten bei der Eröffnung zuweilen in
dem Gedränge Hunderte erdrückt werden können.

Die Stsdeverordneten beſchloſſen den Antrag, daß die Polizei
verwaltung um Regelung der Mißſtände erſucht werden ſoll, an
zunehmen. Damit iſt wieder bewieſen, daß ſich die Stadtver

ſehr wohl mit Polizeiſachen beſchäftigen
7 weng fie nur willl Sotzaldemokratiſche Aeußerungen
über Wanſche, die man an die Polizeiverwaltung ſtellen müſſe,
ſind aber bisher ſtändig niedergetrampelt, ja niedergebrüllt worden.
Mit der einzigen Redewendung, daß die Polizei nicht den Stadt
verordneten unterſtehe, hat man jede unſerer Bemerkung über die
Halleſche Polizei unterdrückt. Die Bürgerlichen ſcheuen ſich jedoch
nicht, ihre Erſuchen an die Polizei zu ſtellen, wie und wann es
lihnen paßt. Da gilt es jetzt, die Macht der Sozialdemokraten in
der Stadtvertretung ſo zu ſtärken, daß auch unſere Polizeiwünſche
berückſichtigt werden müſſen. S

Jm Verlaufe der Sitzung wurden kleine Landaustauſche und
Abtretungen in der Wittekindſtraße 20 und Talſtraße 20 genehmigt.
An neuen Beratungsgegenſtänden waren eingegangen eine Petition
des evangeliſchen Frauenvereins wegen Errichtung einer Kinder
bewahranſtalt im Stadtteil Kröllwitz aus Mitteln der Bethcke
Lehmann-Stiftung, eine Petition der chargierten Mannſchaft der
Berufsfeuerwehr wegen Gehaltserhöhung und eine Petition des
Halleſchen Bürgervereins wegen Regelung der Sonntagsruhe.
Die Angelegenheiten wurden den Ausſchüſſen zur Vorberatung
überwieſen.

Jn der geſchloſſenen Sitzung erfolgte die definitive An
ſtellung des Poliziſten Friedrich Becker. Zu Armenpflegern
wurden gewählt: Kaufmann Heinrich Fiedler, Schwetſchke
ſtraße 11, und Juwelier Georg Danker, Leipzigerſtraße 13.

Die Umgeſtaltung des Krankenkaſſenweſens in Halle.

Der Krankenkaſſewerband in Halle hielt geſtern, am
23. Oktober, eine außerordentliche Verſammlung im Engliſchen
Hof ab. Zunächſt wurde von den Vertretern der einzelnen
Kaſſen Bericht über die abgehaltenen Generalverſanrmlungen
erſtattet. Danach iſt folgendes feſtzuſtellen: Die Ortskranken-
kaſſe der Sattler und Maler will ſich auflöſen; die Orts-
krankenkaſſe der Brauer und Müller will als „beſondere“ Kaſſe
weiter beſtehen; die Ortskrankenkaſſe der Schneider hat noch
keine Generalverſammlung abgehalten, ebenſo die Orts-
krankenkaſſe der Steindrucker; die gemeinſame Ortskranken-
kaſſe will als maßgebende „allgemeine Ortskrankenkaſſe“ weiter
beſtehen; die Ortskrankenkaſſe der Buchdrucker hat noch keine
Generalverſammlung abgehalten; die Ortskrankenkaſſe für
Maſchinenbauer will ebenfalls zur „allgemeinen Ortskranken
kaſſe“ ausgeſtaltet werden die Ortskrankenkaſſe der Zimmeree
ſchlägt die Gemeinſame Ortskrankenkaſſe als zukünftige allge
meine Kaſſe vor, ebenſo die Ortskrankenkaſſe der Weber und
Wirker; die Kaufmänniſche Ortskrankenkaſſe will zur Allge-
meinen Ortskrankenkaſſe ausgeſtaltet werden.

Jn der Diskuſſion kommt zunächſt Herr Adler auf die
zwiſchen den Kaſſen und den Aerzten vom Magiſtrat abge
ſchloſſenen Verträge zu ſprechen. Es ſei irrtümlich, anzu
nehmen, daß dieſe Verträge mit der Auflöſung der Kaſſe auf-
hören; dieſe müßten vielmehr von der Kaſſe, die die Mit-
glieder aufnimmt, erfüllt werden. Arbeiterſekretär Kleeis
tritt dieſen Anſichten in längeren Ausführungen entgegen.
Ueber das Schickſal der Arztverträge bei Auflöſung einer Kaſſe

entharte vas Einführungsgeſetz keine Beſtimmung. Die vom
Geſetz ausgeſprochene Auflöſung der Kaſſe ſei jedenfalls ein
wichtiger Grund“ im Sinne des Bürgerlichen Geſetzbuches

zur Aufhebung des Vertrages, da eben der Kaſſe die Erfüllung
unmöglich ſei. Jm weiteren Verlaufe der Debatte ſprachen
die Herren Dr. Fromme, Direktor Buchmann, Rendant Thier,
Schnabel, Schwarz, Arnold uſw.

Dr. Fromme ſtellte den Antrag, daß es jeder im Verband
vertretenen Kaſſe überlaſſen ſein ſolle, beim Magiſtrat eine
zukünftige allgemeine und maßgebende Ortskrankenkaſſe in
Vorſchlag zu bringen. Der Magiſtrat ſoll dann die geeignetſte
auswählen. Dieſe Kaſſe muß dann die in den voraufgegangenen
Verſammlungen aufgeſtellten Mindeſtleiſtungen einführen.
Der Antrag wurde angenommen. Ein weiterer An
trag, den Magiſtrat zu erſuchen, von der Gründung einer
Landkrankenkaſſe abzuſehen, wurde ebenfalls ange
nommen.

Der Reſt der Verhandlungen waren interne Angelegenheiten.
Ein zu bezahlender größerer Betrag an Gerichtskoſten ſoll
durch das Umlageverfahren von den einzelnen Kaſſen einge
zogen werden. a

Der Streik der Jſolierer der ren Brennecke iſt nach
nochmaliger Verhandlung zur Zufriedenheit beider Teile bei-
gelegt. Die Polizei bekommt alſo keine neue Beſchäftigung.
Wie uns nämlich mitgeteilt wird, haben ſofort nach dem Er-
ſcheinen des Volksblattes, das die Streiknotiz brachte, geſternnachmittag zwei Schutzleute ſich bei dem Unternehmer fiel

nach den Stand des Streiks erkundigt, um eventuell der Firma
„ſchützend zur Seite zu ſtehen“. Da ſieht man, was für Auf
gaben die Polizei ſich im Unternehmerintereſſe ſelbſt ſtellt.

Ueber unſer ſtädtiſches Hochbauamt werden bittere Klagen
geführt, da es nicht ſo funktioniert, wie es vernünftigerweiſe
verlangt werden kann. Es herrſcht dort ſtarke Direktions-
loſigkeit. Die kleinſten Angelegenheiten bedürfen mönate-
langer „Wartezeit“, um erledigt zu werden, ſo daß die Ver-
wirklichung der großen Projekte nicht vorwärts geht, wodurch
natürlich Unwille und Mißbehagen in der Bürgerſchaft her-
vorgerufen werden. Wir weiſen da zunächſt auf den Neubau der
Sicchenanſtalt hin, zu dem der Entwurf noch von dem ehe-
maligen Baurat Rehorſt ausgearbeitet wurde. Da dieſer Ent
wurf aber nach Anſicht der Baukommiſſion mit 525 000 Mk.
noch zu teuer war, ſo wurde er dem Bauamt zur Umarbeitung
zurückgegeben. Nach ſehr langer Zeit gelangte, wie wir ſchon
im Bericht der letzten Bauausſchuß-Sitzung ſagten, der umge-
arbeitete Entwurf wieder in die Hände der Baukommiſſion.
Und ſiehe da! lauter verdutzte Geſichter, denn der Anſchlag
hatte ſich nicht, wie man es wünſchte, verringert, ſondern er-
forderte rund eine Viertelmillion Mark mehr als vorher. Eine
Leiſtung. die unſerem Stadtbaurat alle Ehre macht und die
uns noch manche Ueberraſchung erwarten läßt. Wenn übri-
gens die Entwicklung ſo weiter geht, ſoll es uns nicht wun
dern, wenn das Siechenhaus einmal fertig iſt, eine Million
Mark dafür in Rechnung zu finden.

Aehnlich ſteht die Angelegenheit des HallenSchwimmbades.
Hierfür ſind Gelder über Gelder zu den Vorarbeiten bewilligt,
aber etwas Poſitives haben wir bis jetzt noch nicht zu ſehen
bekommen. Als deshalb vor mehreren Wochen eine gehar-
niſchte Anfrage an den Baurat gerichtet wurde, erklärte er
bekanntlich mit bewundernswürdiger Ruhe in der Stadtver-
ordnetenSitzung, das Projekt ſei fertig und komme in den
nächſten Tagen zur Ablieferung. Die Stadtverordneten war
teten bis heute vergeblich. Es wird wohl noch mancher ins
Gras beißen müſſen, ehe die Halleſchen Bürger ſich in den
Baſſins des Schwimmbades herumtummeln können.

Ferner iſt vor Jahresfriſt die Erbauung eines Vorkühl und
Verkaufsraumes auf dem hieſigen Schlachtviehhof beſchloſſen
worden. Gehört hat man ſeit dieſer Zeit nichts wieder von
dem Projekt, obgleich die Zuſtände, namentlich in der Schweine
halle, geitweilig iedet Beſchreibung ſpotten. Wir hoffen, daß

dieſer Zuſtand bald beſeitigt wird und dem Stadtverordneten-
Kollegium ſchleunigſt eine Vorlage gemacht wird über den Bau
des Vorkühl- und Verkaufsraumes. Das ſind nur einige Bei-
ſpiele der großen Anzahl ſtädtiſcher Bauprojekte, die in den
Zeichenſälen des Bauamtes ihrer Erledigung harren.

Daß dieſe Zuſtände nicht fortdauern können, muß jedem ein
ſichtigen Menſchen klar ſein. Es iſt wahrlich die höchſte Zeit,
endlich einmal ein ernſtes Wort in dieſer Angelegenheit zu
reden und der Sache auf den Grund zu gehen. An Arbeits
kräften kann es auch nicht mangeln, denn im Jahre 1909 ſind
über 135 000 Mk. an Gehalt und Vergütungen gezahlt worden.
Eine ſolche Wirtſchaft muß noigedrungen eine Kataſtrophe
herbeiführen, für die dann die Steuerzahler noch tiefer in die
Taſche greifen müſſen.

Die Maſchinenbauer-Ortskrankenkaſſe, die älteſte am Orte
beſtehende Krankenkaſſe, hat den Vorſtand durch einſtimmigen
Beſchluß der Generalverſammlung beauftragt, dieſe Kaſſe bei
der vorgeſetzten Verwaltungsbehörde als diejenige vorzu
ſchlagen, die ſich zum Ausbau zur allgemeinen Ortskranken-
iaſſe am beſten eignet. Es wird dabei darauf verwieſen, daß
die Kaſſe in den letzten drei Geſchäftsjahren für Krankengelder
den Beirag von 288 000 Mk. aufgebracht hat, eine Leiſtung, die
unter Berückſichtigung der dabei gemachten Rücklagen undunter Umrechnung auf den Kopf der Verſicherten von keiner der

übrigen hieſigen Kaſſen übertroffen worden wäre. Auch wird
die Bewegungsfreiheit, über die die Kaſſe hinſichtlich der Arzt
frage verfügt, bei Einrichtung der neuen Kaſſenverhältniſſe
von Vorteil ſein. Vorausſetzung iſt, v in der maßgebenden
allgemeinen Ortskrankenkaſſe nicht b die notleidenden
Kaſſen, ſondern auch die übrigen hier beſtehenden Ortskranken-
kaſſen aufgeben. Die Generalverſammlung hätte die Srrichtung
einer Landkrankenkaſſe neben der allgemeinen Ortskranken-
kaſſe nicht für erforderlich.

Stadttheater. Mittwoch geht zum letzten Male Der Erb-
förſter in Szene. Für Donnerstag iſt ein Schwank angeſetzt,
der ſich Bachmeiſels Himmelfahrt nennt und zum Verfaſſer
Wilhelm Jacoby und Harry Pohlmann hat. Das übermütige
Werk iſt inſofern hochaktuell, als es zum erſten Male die
Paſſagierluftſchiffahrt auf die Bühne bringt und die Erlehb-
niſſe und Abenteuer einer modernen Luftreiſegeſellſchaft
ſchildert. Zu dieſer Vorſtellung haben Karten der Literariſchen
Geſellſchaft Gültigkeit. Freitag zum zweiten Male Oberon.

Selbſtmordverſuch Jn der Nacht vom Sonnabend zum
Sonntag brachte ſich ein auswärtiger Bauführer in der ver-
längerten Hardenbergſtraße hinter dem Nordfriedhof Schuß
wunden an Stirn und Schläfe bei. Der ſchwer Verletzte
wurde mittels ſtädtiſchen Krankenwagens der chirurgiſchen
Klinik zugeführt.

Gefundene Gegenſtände. Jm Volkspark ſind gefunden:
Die Eigen-ein Paket wertvolle e, ein Kragenſchoner.

holen.tümer können ſich dieſe Sachen dort

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Der Verein für Naturheilkunde Halle Nord,

E. V., hält am Mittwoch einen Vortragsabend über das Ohr
ab. Referent iſt r Albrecht, Naturheilkundiger. Nach dem
Vortrag werden Koſtproben von Butter gereicht.

7 W h b Jmpfzwang, e. V. Am Donnerstag,den 26. d. M., abends 814 Uhr, findet die Monatsverſamm-
lung in der Thalyſia, Gr. Ulrichſtraße 36, ſtatt. Herr Ullrich
wird einen Vortrag halten über die Schutzſtofftheorie. Gäſte
haben freien Zutritt.

Uranig- Frankfurt a. M. Am Mittwoch, den
25. Oktober, nachmittags 4 Uhr, veranſtaltet die Uranig
Theater für und volksbildneriſche Kinemato-

raphie aus Frankfurt a. M. im Apollo-Theater (am
iebeck-Platz) eine Schüler- und Volkts Vorſtellung. Das

enthält vorwwiegend Bilder belehrenden und unter-
altenden Jnhalts, denen aber auch dezente komiſche Szenen

und Märchen beigegeben ſind.
bindung mit erläuterndem Vortrag zur Vorführung. Die
Eintrittspreiſe betragen 20 Pfg. bis 1 Mk.

Walhalla- Theater. Die Familien- Vorſtellung am
Mittwoch nachmittag 4 Uhr, in der auch Coſtantino Bernardi
mit auftritt, findet bei ganz kleinen Preiſen (Kinder die
Hälfte) ſtatt.
Die „Schlierſe er im Apollo- Theater. Für das

am 1. November beginnende Gaſtſpiel der „Schlierſeer“ wurde
als Eröffnungs- Vorſtellung das Raucheneggerſche Volksſtück
Jägerblut angeſetzt, in welchem Xaver Terofal die komiſche
Hauptrolle des Bader Zangerl, mit der er ſeinen künſtleriſchen
Ruf begründete, ſpielt.

Die Films gelangen in Ver-

Könnern. Stadtverordneten wayl. Ver Weagiſtrat
hat die Stadtverordnetemwerhl ausgeſchrieben und den Wahl-
termin auf Dienstag, den 7. November, feſtgeſetzt. Das Wayhl-
lokal befinder ſich im Rathauſe. Für die dritte Klaſſe iſt die
Wahlzeit wieder am unguünſtigſten feſtgeſetzt; ſie wählt von
9-114 Uhr. Das darf aber keinen zielbewußten Arbeiter
hindern, am Wahltage ſeine Stimme abzugeben. Jſt es uns
bis jetzt auch nicht gelungen, einen Sozialdemokraten ins
Stadtparlament zu ſchicken, ſo müſſen wir diesmal alle Kraft
daran ſetzen, daß die am Orte ſtärkſte Partei wenigſtens einen
Vertreter dahin entſenden kann. Unſer Kandidat iſt der Werk-
meiſter Genoſſe Auguſt Neubert. Darum auf, ihr Arbeiter
und Parteigenoſſen, nützt die kurze Spanne Zeit für die Klein-
agitation gründlich aus, es gilt eine neue Poſition zu erobern.
Tue ein jeder ſeine Pflicht bis zum äußerſten! Ein Vertreter
ſeiner Jdeen im ſpießbürgerlichen Karpfenteich, das iſt der
reiche Lohn, der ihm dafür winkt.

Löbejün. Der Konſumverein Löbejün hielt am
Dienstag ſeine Generalverſammlung in der Guten Quelle ab;
die Verſammlung war hauptſächlich von Frauen gut beſucht.
Aus dem Geſchäftsbericht geht hervor, daß ſich der Umſatz von
85 031 Pek. auf L0 122 Mk. geſteigert hat. Der Durchſchniits-
umſatz beträgt 417 Mk. pro Mitglied. Ein ausführlicher Be
richt über die verfloſſenen 10 Geſchäftsjahre wurde beifällig
aufgenommen Auch die Stärkung ſeiner Reſerven hat ſich der
Verein angelegen ſein laſſen ſie betragen pro Mitglied 22 Mk.Außer 8 der Rabatt verteilt der Verein 2 Prozent Rück-
gewähr. Jn der Diskuſſion mußten ſich die anweſenden Bäcker
meiſter harte Worte ſagen laſſen wegen zu geringem Brot-
gewichts.

Zur Stadtverordnetemwahl.
Hebt die Wahllegitimationskarte auf.

Gegenwärtig verſendet der Magiſtrat neue Legitimations
karten zur Stadtverordnetenwahl. Wir erſuchen die Wähler
der dritten Abteilung, beide Karten recht ſorgfältig aufzube
wahren, da ſonſt bei der Ausübung des Wahlrechts Unannehm-
lichkeiten und Zeitverluſte entſtehen können.

7

Der ſtolzen Beamten Angſtgewimmer.
Die Aufſtellung der eigenen Liſte von Kandidaten der Kom

munalvereinler hat die Beamten heillos in Angſt und Schrecken
verſetzt. Sie, die noch vor einer Woche Hohn und Spott
auf die Kommünalliberalen ausgoſſen, wiſſen jetzt vor Ver
wirrung nicht ein noch aus. Jn den konſervativen und liberalen
Blättern gleichzeitig laſſen ſie ihr Jammergeſchrei los. Sie
behaupten in ihrer Not, durch die Kommunalvereinler, die fünf
Kandidaten der Beamtenliſte und vier eigene aufgeſtellt haben,
würden auf jeden Fall. vier Mandate der Sozialdemokratie
überlieſert.

Es wird an die Wahl vor ſechs Jahren erinnert, wo Mittel
ſchullehrer Meyer ſowohl auf die Liſte des Halleſchen Bürger
vereins, wie auf die der kommunalen Vereine übernommen
worden war. Die Folge davon war, daß Meyer als einziger
gleich im erſten Wahlgange gewählt war. Da noch fünf Man
date auf eine ſechsjährige Wahlperiode zu beſetzen waren,
mußten auf die Stichwahlliſten diejenigen zehn Namen geſeht
werden, die die meiſten Stimmen erhalten hatten das waren
ſechs ſozialdemokratiſche und vier bürgerliche Kandidaten.
Die bürgerlichen Wähler hatten alſo nur die Möglichkeit, am
Wahltiſch vier bürgerliche Namen nennen zu können. Ein
Sozialdemokrat mußte gewählt werden, Thiele erhielt das
Mandat. Man hatte, ſo ſchreibt ein Beamter der Saalezeitung,
bei der Aufſtellung der Liſten die Vorſchriften der Städteord
nung hinſichtlich der Stichwahlen überſehen. S Abſchnitt
2 und 3, ſchreibt folgendes vor: „Wenn ſich bei der erſten Ab
ſtimmung nicht für ſo viel Perſonen, als zu wählen ſind, die
abſolute Stimmenmehrheit ergeben hat, wird zu einer zweiten
Wahl geſchritten. Der Wahlvorſtand ſtellt die Namen der
jenigen Perſonen, welche nächſt den Gewählten die
meiſten Stimmen erhalten haben, ſoweit zuſammen,
daß die doppelte Zahl der noch zuwählenden Mit-
glieder erreicht wird. Dieſe Zuſammenſtellung gilt
alsdann als die Liſte der Wählbaren.“

Wenn jetzt auf beiden Liſten fünf Kandidaten gemeinſam
erſcheinen, werden dieſe fünf ſo hoffen die Beamten
gleich gewählt. Da aber bei der Zerſplitterung der Bürger-
lichen, dann die neun Sozialdemokraten, die meiſten Stimmen
haben werden, kämen dieſe miteinander ſelbſt in Stichwahl
und würden dann die vier übrigen Mandate beſetzen.

Für dieſe kniffliche Rechnung beſteht ja wirklich eine ent-
fernte Möglichkeit der Verwirklichung. Aber dieſe Rechnerei
zeigt uns doch das ſchlotternde Gefühl der Schwäche bei den
Beamten. Vor einer Woche prahlten ſie noch: der Halleſche
Bürgerverein ſcheue ſich keineswegs, den Kampf mit der So-

Mänte Crobe Mengen trafen wieder ein

Neueste Farben und Ausführungen
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zialdemokratie allein durchzuführen. Jetzt, wo es losgehen
ſoll, wo die Kommunalbereinler auf den Hohn und Spott der
Bürgervereinler nur erſt eine halbe, ſchwächliche Antwort
geben, iſt der Mut der Beamten dahin. Denn, wenn ſie ſich ſo
ſtark glaubten, den Kampf allein führen zu können, ſo 7
ten ſie doch hoffen, ſo viel Stimmen aufzubringen, daß ſie
Sozialdemokraten und Kommunalvereinler zuſammen über
trumpften. Aber die Beamten machen jetzt ſchon ſchlapp; ſie
glauben ſelbſt nicht mehr an dieſen Erfolg.
müſſen alſo wohl ſchon von vornherein im ſtillen gedacht
haben: wenn wir nur in die Stichwahl kommen, dann werden
die Kommunalvereinler kreuzlahm, wie immer, zuſammen
klappen und unſere Kandidaten durchbringen helfen. Und jetzt,

da dieſe Spekulation nicht kappen foll, iſt auch ihr Sieges
bewußtſein dahin. Sie winſein die Kommunalvereinler an,
daß ſie nur ja doch wenigſtens eine ganze eigene Liſte auf-
ſtellen möchten. Jm Stillen ſenken die Beamtchen ſich natür
lich wieder: So kommen wir wenigſtens alle in die Stichwahl
und die Kommunalvereinler werden ſchon wieder umfallen
und uns heraushauen.Parteigenoſſen! Dieſes Gaukelſpiel, dieſes armſelig jäm-
merliche Treiben kann nur durch eines zuünichte gemacht wer
den. Und das iſt: Bringt gleich beim erſten Wahlgang ſoviel
Mann an die Wahlurne, daß die ſozialdemokratiſchen Kandi
daten ſofort ſiegen. Nur ſo verhindert man die Wahl der
Schacherhelden von Beamtensgnaden.

16. Diſtrikt (St Kalender c Mi 16. Diſtritkt,und Um r ter 46,65 ar rei h
der vom Diſtrikt Vochau fürDiſtrikt Könnern für Kalender 60 e Nietleben

d Rate) 15,70 Mk.;
A. Hirſch für Kualender 0,45 Mk.

Reiwand.
a h wer Diſtrikt 6h nBöllberg 30, e der

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche neberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen,Kasparet, ſämtlich in Halle.

2e 2 D. T

Provingzielles und Verſammlungsberichte Gottl.

von

Gustav Tor F.
e und e muele von

Rund n. ne

Wohnungs-

Einrichtungen
in nur ſolider Ausführung

zu1.400 500 600 700 hen

empfiehlt

C. Schaſple,
Gr. eigne Monoaten,

Gr. Märkorstr. 26.

leidet nicht beim Waschen mit Persül, daher
keine zersprungenen Hände. Persil gibt schöne

leite Lauge, löst Staub und Schmutz spielend.
Wäschnt von selvsit

ohne jeden andern Waschzusatz, ohne Newen und
Bürsten, nur durch einmaliges, etwa viertel- bishalbstünckiges ochen.

Erhähktteh nur in Original -Paketen.

HENKEL Co., DOSSELDORF. a
rein abgeſtimmt.

Deutſche u. Wiener ſollde
krikate.

ſtr. wi koſtenlos.

So wie der Hund

centfand anbela

tlerKels Bleich-Soda. nüg,c i
verſchiedenen Seiten gegen den Tabak, bezw. gegen das Muſikn rettenranchen wurde und das mit Recht; denn 7es haben ſeit denken nicht unr die diverſen Veſuve28 ormaul- ee i noch niem eſtelltworden, daß r infolge 7 W ſtarkem Kauchen ZahnschmerzHerren Normal HemdenStück 3.25 1.85 u 9 F.

Herren Normal Hemden 21
prima Qualität Stück 3.50 8. 10 3.85 W A.

Herren Normal Beinkleider er3.30 2.85 2.50 2.25 1.90 1.75 1.55 1.30 tod

Herren Beinkleider wiangewebtem Futter

hilft ichergeſtorben z B. der Geſchichte desLebats pnhn, ſtuden wir, r
wie Friedrich Wilhelm l der r von Deutſchlands
Militärmacht und Größe Peter l. der Nationalheld deren, Raucher S und daß große und

Gei wie ein Bismarck, Bkücher, Moltke, ſt
es XilI ette dieſes Kraut ungemein und ſetzte ſich damit

Dad rwaren iſt wohl auch bekannt. Selb

r A e a er Stück 2.85 2.50 2.30 2.10 1.95 1.55 1.80 F.
Kreiſe dem Genuſſe des Rauchens hin umd iſt es haupt- wo ISlere en Sehr e doh ne meter hin u r itte Wahrer Jakob 101t

ü

Kein Winde daß deshold die deutſche CigarettenJnduſtr Herren -Normal Jacken ejan deren Spitze de Georg A. Jasmati Akt Geſ in Zu Stück 2.75 2.50 2.00 1.75 1.60 1.50 90 Pf. Leipzigerstrasse 90. rn

e net Panen- Wo e d 55 e teinen ſolchen von mehr als fünf Millionen Cigarett Süos S 195 159 140 Standesamtliche Nachrichten Sleich heitSe echt i ſont daß de JasmasieCigeretten weg Damen Normal Beinkleider 4 Halle Süd wie gang Nr. 2.
ſich durch vollendete Qualitäten und größte Preiswürdig- Stück 2.75 2.40 2.20 25 Aufgeboten: Maurer Klara u. Preis 10

e

en reßzungen: uhmacher
Böhme und Anna Zahn Kleine
Ulrichſtraße 8). Bezirksfeldwebel

keit auszeichnen, allen anderen Fabrikaten vorgezogen werde Trikot-Untertaillen wit angewebt. FutterStück 1.15 1.05 88,

Kinder-Frikots n 65 See er
Stück 2.55 2.25 2.00 1.75 1.50 1.30 1.05 95 Pf a grie (Alte Leipziger

auſſeeGeschàäftshaus Seboru: H. neiderger Wilhelm S. Gafſtnerie-
e 17). Arbeiter Hartmann

S. (Zwingerſtraße TeJ So S. (Ludwigſtr.e
Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3. e Wohnungs- Anzeigen

Lehngut Verkäufer Sommer T. Raffinerie
ſtraße 2).

Geſtorben: Maler Sei W
60 J. (Ritterſtraße 8). aBöttcher aus Döſchwitz, 62 S
(Bergmannstroſt). Witwe Kellner
r eb. Michael, 82 J. (Sagisdorfer

aße 2). Glasmachers
mann aus Neu Burxdorf
11 Monate (Klinih). Formers
Springer aus Rothenburg a. S.
Sohn. 1 J. (Klinik). Arbeiters Ia

Anst. Schlafstells zu vermiet.
Dies anerntrnaso 9, 3 Treppen.Protokoll

über le Verhandlungen des Parteltages der
Sozlaldemokrautlschen Partel Deutschlandh,

abgehalten in Jeng,
vom 10. bis 16. September 1911.

reis 1.28 E. Preis 1.25 RR.

Pfund zu 76 Pfg. mit 52/0 Rabatt, oder
meiner köſtlich ſchmeckenden Tee-Butter, Pfund
zu 722 Pfg. mit 5 Rabatt, oder bei Einkauf von
1 Mandel prima goldfriſche Trink-Gier zu 90, 105

t Pfg. mit 5/0 Rahbatt, in meinen 6 Filialen

Soriaidemoxrat. Verein

für hane u. d. Saalkreis. J

S nd zufrieden! Zu beziehen durch die r do FS VolksbuohhandlIung, San e geg.Paneelbretter 3 Daurſau Ehefrau, Martha gedLängen, Hate a. S. Harz 42-43. Hohmann, 24 J. (Klinik). Lotkomit wunderdäbechen Einlagen. motivführers We zC. Fe Fiöſtten 3 Existenz frau, Dorothea z TreffLeipzigerstrasse 90. 4 n Arbeitsmarkt Se gla elbxtängis d. C Volkmannſtr. 16).

ge n tägl. meiſt Arbeit, die v. Schreib HalleNord (Gr. Brunnenſtr.e pochner e Zu beziehen durch alle Auträgers Stell aller Berufe tiſch aus erled. wird. Loberes 33. Oktober. m
Beeſen verloren. e n. de Volksbuchhanälung Offene en enthält ſtets die Iorsandhau r Bötzlitz- Eeſchließung: Maurer Ert
Belohnung abzugeben i 0senaort, Harz 42/43. Zeitung Deutsche Vakanzen-Post, Ehrenberg b. L und Helene Schwenke auerRegensburgerſtr. 12, bei Krauſe. Esszlingen 156. Cexucht erüen 15

t oren: r werg
F A Körnerſtraße 35). Arbeitergenten, Haufierer u. Migler Wuuteete

e er Wiederverkäufer, Arbeiter Vichat (Saalwerder De her e Loge r
I tr dauernde Beſchäftigung ge r gar in Feiter za nen

suehüühſteehgeterin e e.J me Na eres d a aßex Masehinenfabrik Fisengiesserei Rion, Sohöne Fotersroda Geſtorben: Tel Direktor a. D.
2 Bez. Halle bei Roitſch Kr. Bitterfeld Karchew, 57 J Reilſtraße S.Privatiere Ottilie Schwennicke,

49 J. De awerſtyahe Tiſchlerr Hoſenſchneider J. (Guſt. HertzbergStücklohn, auf dauernde Beſchäftigung gauhe e e e r
Rodewarenhmns 6. J. öhnerwiß Könnern. e ePanocha, 26 J. Göbenſtr. 10).

Sir de Jaſerate verantwortlich Rob. Jlgner. Drus der H. Halleſch. GemoſſenſchBuchdruck (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Sroh, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
x re



eilage zum Volksblatt.
r T 4

r W t3 o De

Halle a. S., Mittwoch den 25. Oktober 1911 22. Jahrg.

Aus den Nachbarkreilen.
Amtsanwalt und ſozialdemokratiſcher Redakteur.

Der Anklagevertreter am Erfurter Schöffengericht, Herr
Amtsanwalt Großmann, hat beſonders durch ſein „ſchnei
diges“ Auftreten gegen Streikſünder ſich eine gewiſſe Berühmt-
heit erworben. heit erworben. Gar oft beantragte er gegen
angeklagte organiſierte Arbeiter, wegen harmloſer Vergehen
während eines Streiks, erſchreckends hohe Freiheitsſtrafen. Ob-
wohl er es oft erleben mußte, daß ſeine Gerechtigkeitsliebe
durch Gerichtsurteile gründlich korrigiert wurde, weil dieſe in
der Regel bedeutend milder ausfielen, wie die beantragten
Strafmaße, ſo kann er es doch nicht unterlaſſen, immer wieder
zu betonen, daß er ein Gegner von milden und beſonders von
Geldſtrafen gegen organiſierte Arbeiter ſei, weil dieſelben nicht
von den Angeklagten, ſondern von der Parteikaſſe bezahlt
würden. Wie der Herr über ſozialdemokratiſche Journaliſten
denkt, die wegen ihrer ehrlichen Ueberzeugung harte Gefäng-
nisſtrafen über ſich ergehen laſſen müſſen, äußerte er in einer
Gerichtsverhandlung gegen einen Arbeiter, der wegen groben
Unfugs angeklagt war. Der Angeklagte hatte gemeinſchafilich
mit noch mehreren Hundert ausgeſperrten Metallarbeitern den
Redakteur Genoſſen Dahl begrüßt, als dieſer nach einer er
littenen Haft von drei Monaten aus dem Gefängnis entlaſſen
wurde. Der Amtsanwalt beantragte Beſtrafung des Hoch-
rufers und bemerkte dazu, er laſſe dahingeſtellt, ob es eines
Staatsbürgers würdig ſei, einem Menſchen zuzujubeln, der
eben aus dem Gefängniſſe entlaſſen wurde. Der durch das
HochRufen verurſachte Lärm ſei gewiß den Bürgern im an-
deren Parteilager unangenehm geweſen.

Soviel man auch in Preußen- Deutſchland von der Be-
kämpfung der Sozialdemokratie als politiſche Partei gewöhnt
iſt, di e ſe Aeußerung des Herrn Amtsanwalts Großmann in
öffentlicher Gerichtsſitzung über einen ſozialdemokratiſchen
Redakteur, der wegen politiſcher Vergehen eine Freiheitsſtrafe
verbüßen mußte, dürfte doch wohl alles bisher gewöhnte über-
treffen. Der Arbeiter büßt den Hochruf als groben Unfug
mit 5 Mk. Geldſtrafe. Das hindert natürlich nicht, daß bei
allen möglichen patriotiſchen Veranſtaltungen und Empfängen
von Potentaten Hurra geſchrien wird, ohne daß die Polizei
darin ruheſtörenden Lärm oder groben Unfug erblickt.

Eisleben. Todesſturz aus dem Fenſter. Jn einem un-
bewachten Augenblick ſtürzte das 2 Jahre alte Töchterchen eines
in der Albrechtſtraße wohnenden Einwohners aus dem Fenſter
in den Hof und verletzte ſich am Kopfe ſchwer. Das Kind hatte
das Fenſter aufgewirbelt, ſich hinausgelehnt und iſt ſo hinaus-
geſtürzt. Es wurde nach der elterlichen Wohnung geſchafft, in
der es noch am ſelben Tage ſtarb.

rtern. Vom Rathaus. Die StadtverordnetenVerſamm
r einſtimmig, ſich durch Aktienentnahme in Höhe von
B

A
W do k. an den mit rund 1 500 000 Mk. veranſchlagten Koſten

des Baues einer normalſpurigen Kleinbahn von Artern über
Kelbra nach Berga zu beteiligen, auch den Grund und Boden in
Größe von 34 Morgen unentgeltlich r eben. Vorausſetzung
iſt dabei, daß die hieſigen Jnduſtriellen und ſonſtigen Intereſſenten
die Hälfte des Betrages übernehmen. Ferner bewilligte man die
Koſten für die Einrichtung des Stadtbauamts und für die Reparatur
des per Sedanfeier vom Rathaus herabgepurzelten Bismarck
ſtandbildes.

Sieſteritz. Die letzte Gemeindevertreterſitzung
konnte zur feſtgeſetzten Zeit nicht eröffnet werden, da nur die
Hälfte der Vertreter erſchienen waren. Um die Sitzung nicht
wegen Beſchlußunfähigkeit auffliegen zu laſſen, mußte der
wegen Krankheit entſchuldigte Genoſſe Romming telephoniſch
herbeigerufen werden. Verſchiedene bürgerliche Verireter
ſcheinen eine eigenartige Auffaſſung von den Pflichten eines
Gemeindevertreters zu haben. Es wurde vom Gemeindevor-
ſteher feſtgeſtellt, daß der Bauunternehmer Diendorf in
14 Monaten eine Sitzung beſuchte, ebenſo daß Dr. Nottebohm
viermal nicht erſchienen ſei. Auch der Schöffe Jngenieur Reh-
bein beſuchte die Sitzungen unregelmäßig. Zu wünſchen wäre,
daß die Herren die Sitzungen beſſer beachten. Verhandelt
wurde zuerſt über die Verſorgung des Gemeindehauſes mit
elektriſchem Licht. Als Mindeſtfordernder erhielt den Zuſchlag
der Schloſſer Pannier mit 114 Mark. Der Punkt Einführung
einer Friedhofsordnung wurde, da Herr Dr. Nottebohm hierzu
referieren wollte, aber wieder einmal nicht erſchienen war, bis
zur nächſten Sitzung vertagt.

Hiernach wurde verhandelt über die Bereitſtellung von Mit-
teln zur Bekämpfung der außergewöhnlichen Teuerung. Der
Schöffe Leupold und unſer Genoſſe Schaper werden mit dem
Gemeindevorſtand über den Einkauf von Kartoffeln, Kohlen
uſw. beſchließen. Die Kartoffeln uſw. ſollen an bedürftige
Gemeindeangehörige zum Selbſtkoſtenpreis, an ganz arme
event. umſonſt in kleinen Quanten abgegeben werden. Dann
wurde der Tarif für Krankenpflege im Wittenberger Poul-
SerhardtStift betannt gegeben. Es wird gefordert für erwach-
ſene Perſonen inkl. Medizin, Verband und ärztlicher Behand-
lung für den Tag 2,50 Mk.; für Kinder unter 10 Jahren
1,2 Mk., über 10 Jahren 1,50 Mk. Ferner wird der Witwe
Wegle eine einmalige Beihilfe im Betrage en 40 Mk. zu den
Unkoſten bewilligt. Nachdem noch beſchloſſen war, für den
Nachtwächter einen Gummiknüppel als Waffe vom Direktor
Dr. Nottebohm (Gummiwerke) ſchenken zu laſſen, wurde die

eigen Dagh gettäxzt iſt dex Dachdec
tz. Vom Dach geſtürzt i a er Süptitz aus

Das Unglück geſchah beim Teeren des Daches des
rſchnerſchen Tanzſagales. Außer einem Arm- und Beinbruch

og ſich der Geſtürzte noch andere Verletzungen minder ſchwerer
rt zu; er iſt in das Paul Gerhardt-Krankenhaus nach Witten

berg gebracht worden.
Jeſſen. Die Scharlachepidemie iſt jetzt zum Stillſtand

gekommen, ſo daß man wohl mit Recht hoffen kann, daß Jeſſen
in nicht allzu langer Zeit von dieſer Krankheit befreit iſt.

Delitzſch. 437 Lokalfrage. Faſt ein volles Jahr ſteht
die hieſige Arbeiterſchaft nun im Lokalkampfe, ohne daß es bis
jetzt gelungen wäre, außer dem Lindenhof, welcher ſchon immer

ur Verfügung ſtand, weitere Verſammlungsſäle zu erobern.S ein Erfolg noch nicht zu verzeichnen iſt, liegt c roßen
Teil an den hieſigen un organiſierten Arbeitern, welche ſich die
gefaßten Beſchlüſſe, die dahin gingen, nur im Lindenhof zu
verkehren, nicht zu eigen gemacht haben. Die organiſierte Ar-beiterſchaft hat ch von einigen unrühmlichen Ausnahmen ab-

eſehen, den Beſchlüſſen ohne weiteres gefügt. Auch mußtefeſtgeſteut werden, daß organiſierte Arbeiter aus der näheren
und weiteren Umgebung, welche Delitzſch beſuchten oder nur auf
der Durchfahrt begriffen waren, ſich nicht immer an die Lokal-
liſte gehalten haben. Wir möchten dieſerhalb an die aus-
wärtigen Genoſſen die Bitte richten, uns in Zukunft in unſerem
Lokalkampf beſſer zu unterſtützen und die Lokalliſte zu beachten.

Als geſperrte Lokale find zu betrachten: Schützenhaus,
Bürgergarten und Stadt Leipzig. kommenden
Wahlkampfe wird die Arbeiterſchaft ſich von neuem davon über-
zeugen können, daß die Herren Wirte uns immer noch als mineren Rechts betrat tet, indem ſie uns die Lokale veriweigern,
während ſie den bürgerlichen Parteien dieſelben anſtandslos
überlaſſen. Arbeiter Uebt Selbſtachtung und reſvektiert die
von euch ſelbſt gefaßten Beſchlüſſe auch fernerhin, dann muß
trotz alledem der Sieg unſer ſein.

Delitzſch. Gegen die Teuerung. Der vom Amt Zſchor-
tau unternommene direkte Fleiſchverkauf hat erſtenmal
gefunden. Das Schweinefleiſch koſtete 70 Pf. das Pfund, während
die Fleiſcher dort 80 und 90 Pf. nehmen. Die Wurſt koſtete 80
Pfennig, bei den Flejſchern 90—-135 Pf. Am Mittwoch nachmittag
werden auf dem Obergute 1 Zentner friſche Seefiſche im Selbſt
loſtenpreiſe verkauft. Die Not des Volkes wird durch ſolche
Palliativmittelchen kanm merklich gelindert.

Raßnigg. Jn einer hier kürzlich tagenden Volksverſamm-
lung referierte unſer Reichstagskandidat, Gen. Pollender aus
Leipzig. Er geißelte in treffenden Worten die ſyſtematiſchen Unter-
drückungs- Maßnahmen der herrſchenden Klaſſen gegen die Arbeiter
ſchaft. Der Redner gab den Anweſenden Gelegenheit, erkennen
zu lernen, welcher Partei der Proletarier ſeine Zuneigung
geben ſoll. Die bürgerlichen Parteien werden nicht unterlaſſen,
wieder mit unerfüllbaren Verſprechungen in den Wahlkampf zu
ziehen. Wir wollen uns aber nicht verblüffen laſſen. Da Gegner
nicht anweſend waren, wurde nach einigen Ermahnungen des
Vorſitzenden unter großem Beifall die Verſammlung mit einem
Hoch auf die Sozialdemokratie geſchloſſen.

Es ſoll an dieſer Stelle nicht unterlaſſen werden, an die am
Sonntag, den 29. Oktober, ſtattfindende Frauenverſammlung
zu erinnern. Jeder Parteigenoſſe mache es ſich zur Pflicht, für
einen zahlreichen Beſuch zu agitieren. Das Referat hat die Ge
noſſin Bach- Weißenfels übernommen.

ne

Zipſendorf. Schaurige Folgen der offiziellen Jugend-
pflege. Eine Roheit, die ihresgleichen ſucht, wurde Blätter-
meldungen zufolge hier verübt. Ein zwölf- und ein achtjähriger
Junge, die Jndianer ſpielten, banden einem ſechsjährigen Jungen
den Mund mit einem Schuh zu und feſſelten ihn an Händen und
Füßen. Sodann ſchlugen ſie mit Knüppeln ſolange auf ihn ein,
bis er am ganzen Leibe blutrünſtig ausſah und urinierten ihm
dann noch in den Mund. Unzweifelhaft hätten ſie das Kind um-
ebracht, wenn nicht Erwachſene hinzugekommen wären und den

Jungen von ſeinen Peinigern befreit hätten. Das ſind die
ſchrecklichen, aber unausbleiblichen Folgen der ſtaatlich patentierten
„Jugendpflege“, wie ſie ſich in den Gemüt und Charakter ver-
rohenden blödſinnigen Kriegſpielen offenbart.

Jena. Für die Sammelmappe des Reichsverbandes.
Der Kaſſenbote Veit vom ſtädtiſchen Gas- und Waſſerwerk unter
ſchlug nach und nach Einzelbeträge, die zuſammen etwa 30 000
Mark ausmachen. Ein Selbſtmordverſuch den er unternahm,
mißlang.

Aus den Gerichtsſälen,
Strafkammer

Ein eigenartiger Beleidignugs Prozeß beſchäftigte erſt das
Schöffengericht und dann die Strafkammer. Ein hieſiger Ge-
ſchäftsinhaber hatte einen Buchhalter, der mit Primazeugniſſen
verſehen war, engagiert. Als der junge Mann hier ſeine Stellung
angetreten hatte, entdeckte der Chef, daß es mit der Qualifikation
des neuen Buchhalters nicht gut beſtellt war. Er ſchrieb deshalb
dem früheren Chef des Buchhalters einen Brief, in dem er
erſterem darüber Vorwürfe machte, daß er dem Buchhalter ein ſo
tadelloſes Zeugnis ausgeſtellt habe. Jn dem Briefe befanden ſich
Mitteilungen, durch die ſich der Buchhalter ſchwer gekränkt fühlte.
Er klagte deshalb wegen Beleidigung gegen den hieſigen Chef.
Schöffengericht und Strafkammer kamen aber zur Abweiſung der
Klage, da der Beklagte in Wahrnehmung bverechtigter Jntereſſen
gehandelt habe und der Brief nicht geſchrieben worden ſei, um den
Privatkläger zu kränken.

Allerlei.
Der Brand in Konſtantinopel

iſt gelöſcht. Die Ausdebnung des Feuers iſt dem Waſſermangel
zuzuſchreiben. Die abgebrannten Stadtviertel ſind ausſchließ-
lich von Türken, meiſt wohlhabenden Leuten, bewohnt. Mehrere
Konaks, die perſiſche Schule und eine Moſchee ſind niederge-
brannt. Die genaue Zahl der abgebrannten Häuſer iſt nicht
bekannt; ſie ſoll aber 400 überſteigen. Die Schätzungen des
Materialſchadens ſchwanken zwiſchen 200 000 und 400 000 Pfd.
Ein Verluſt an Menſchenleben iſt nicht zu beklagen. Der erſte
Polizeibericht erklärt, daß das Feuer durch Unvorſichtig-
keit entſtanden ſci. Während des Brandes wurden über
50 Diebeverkaftet. Der Brand rief in Stambul große
Aufregung kervor, da ein Uebergreifen auf die angrenzenden
dicht bevölkerten Stadtviertel befürchtet wurd

Anwetter auf dem Meere.
Der Sturm im Aermelkanal hat an der engliſchen Nordküſte

großes Unheil angerichtet. Jn Dover wurden eine Landungs-
brücke und mehrere kleine Gebäude am Hafen zerſtört. Jn Haſtings
drang das Waſſer in die Straßen ein und riß Mauern und Gitter
weg. Ungefähr 50 bis 60 Jachten und kleinere Boote erlitten bei
dem geſtrigen Sturm bei Southend Schiffbruch. Der angerichtete
Schaden iſt ſehr groß.

Sankt Bureanukratismus und Notſtand
Ein nettes Stücklein wird unſerem Erfurter Parteiblatt aus

dem u r Orte Pennewitz berichtet. Um die Notlage der kleinen Viehbeſitzer zu mildern,
war die Erlaubnis zur Entnahme von Streu aus den
Staatsforſten erteilt worden. An einem Tage in voriger
Wochte machten 45 Pennewitzer Einwohner, darunter auch der
Bürgermeiſter, von dieſer Erlaubnis Gebrauch. Als ſie
aber die in Säcke gefüllte und auf Wagen geladene Streu
abends abfahren wollten, ereilte ſie das Verhängnis. Der
Waldläufer erſtattete An zeige, weil die Streu nicht auf mit
Zugtieren be ſpannten Wagen, ſondern nur auf Schiebe-
karren oder Handwagen oder als Traglaſt nach Hauſe
Plwaftt werden durfte. Und nun geſchah das Unglaubliche:
Das Forſtamt Gehren beantragte die Beſtrafung
der Uebeltäter und wirklich erhielt jeder von ihnen ein
Strafmandat über 18,60 Mk. oder fünf Tage Gefängnis
wegen Forſtdiebſtahls!

Eine wirklich probate Notſtandsaktion!

Der Schuumann als Hüter der Sittlichkeit
Jn Berlin wurde der uniformierte Schutzmann N. (7)

vom 94.. Revier unter dem Verdacht des Sittlichkeits-
verbrechens feſtgenommen. N. ſoll geſtern abend, als er
vom Dienſt kam, ein Kinematographentheater beſucht und dort
unter dem Schutze der Dunkelheit mehrere junge Mäd-

S unſittlich berührt und einem derſelben 50 Pf. ge
ſchenkt haben.

Kleines Allerlei. Die Betrugsmanöver undWVeghſelfälſchungen zweier Offiziere finden jeßt
ein Nachſpiel vor dem Kriegsgericht der Königlichen Komman-
dantur in Berlin. Aus der Unterſuchungshaft wurden die
beiden Leutnants Schmidt und Eggers vom 41. Jnfanterie-
regiment zu Tilſit vorgeführt. Auf Antrag der Verteidigung
wurde während der ganzen Dauer der Sitzung, die voraus-ſichtlich drei Tage in Pnſoruch nehmen wird, die Oeffent-

lichkeit ausgeſchloſſen. Natürlich iſt da wieder das
Staatswohl erheblich gefährdet Schwerer Eiſen-bahnzuſammenſtoß. Jn Station Trzebinia bei Lemberg
ſtießen infolge falſcher Weichenſtellung zwei Eiſenbahn züge zu-
r 30 Waggons wurden vollſtändig zertrümmert. Eine

erſon wurde gekötet, vier ſchwer verletzt. Der Material
ſchaden iſt bedeutend. Geſtrandetes Schiff. Wie
aus Bordeaux gemeldet wird, iſt der von Sulina in
Rumänien kommende griechiſche Frachtdampfer Georgios
etwa 300 Meter von der Küſte entfernt an der Girondemün-
dung geſcheitert. Von der 22 Mann zählenden Beſatzung
konnten nur 7 gerettet werden. Das Schiff iſt verloren.

Verlammlungsberichte.
Gewerkſchaftskartell Torgau. Sitzung vom 18. Oktober. Nach

Erledigung einiger Eingänge kam man zum zweiten Punkt der
Tagesordnung, welcher die Errichtung eines Bildungsaus-
ſchuſſes betraf. Der Vorſitzende Genoſſe Kroll gab zunächſt
den Delegierten die Zwecke und i der Bildungsausſchüſſe
bekannt und meinte am Schluſſe ſeiner Ausführungen, mitzu-
der mit der Zeit und den Beſchluß der Deſſauer Karteil-
onferenz zur Ausführung zu bringen. Jn der nun ſolgenden
kurzen Diskuſſion wurde die Notwendigkeit, einen Bildungs
ausſchuß zu gründen, anerkannt, und ergab die Abſtimmung
die einſtimmige Annayme des Vorſtandsantrages. Jn den Vil-
dungsausſchuß wurden gewählt die Genoſſen Piuſchke, Voigt
und Mayfarth. Der dritte Punkt betraf die Veranſtaltung
eines Unterhaltungsabends und wurde die Abhaltung eines
Wilhelm Buſch- Abends beſchloſſen. Die Veranſtaltung ſoll am
12. Norember, abendes, vor ſich gehen, der am nachmittag eine
Kindervorſtellung vorangeht. Jm Verſchiedenen wies Ge-
noſſe Kroll darauf hin, daß die Delegierten zweier Gewerk-
ſchaften, Töpfer und Glaſer, regelmäßige Schwänzer der
Sitzungen ſeien, obwohl ein Grund hierfür nicht angegeben
werden konnten und das ſchweres ſei.Beſchloſſen wurde, die in Frage kommenden Ortsverwaltungen
an ihre Pflichten zu erinnern, und ſollte dieſes keinen Erfolg
zeitigen, die betreffenden Zentralvorſtände in Kenntnis zu
ſetzen. Sodann wurde Kritik geübt an dem am 1. Oktober
ds. Js. in Kraft getretenen 8. Nachtrag zum Ortskrankenkaſſen-
an welcher die Einführung der Familienunterſtützung be-
trifft.

Citerariſches.
Arbeiter-Jugend. Aus dem Jnhalt der ſoeben erſchienenen

Nummer 21 heben wir hervor: Die Sozialdemokratie und der
Völkerfriede (Schluß). Skizzen aus dem Wanderleben. Von
Emil Unger. Der Profit. Von Guſtav Eckſtein. Spinnen
(Mit Jlluſtrationen). Die Sprengung des Halleſchen Pfingſt-
jugendtages vor Gericht. Der Pranger der Lehrlingsſchinder.

Katholiſche Bildungsarbeit. Zur wirtſchaftlichen Lage der
Arbeiterjugend. Vom Kriegsſchauplatz uſw.

Beilage: Der König der Vagabunden (Schluß). Erzählung
von Erwin Roſen. Jugend im Herbſt. Von Ernſt Almsloh.

Das Emporkommen des Bürgertums im 18. Jahrhundert.
Der Nil (Mit Jlluſtrationen). Von H. Thurow-Kairo.

Deutſche Arbeiter als Orientreiſende. Bei Kairo. Gedicht
von H. Thurow. Bücher für die Jugend. Der verblendete
Löwe. Von S. Naſt.

Zum Reichstags-Wahlfonds.
Halle a. S. Ueberſchuß von der Kranzſpende der Bäcker des

Allg. Konſumvereins 2,05 Mk., von einer roten Hochzeit in Oſen-
dorf 3.-- Mk. (verſpätet) von Bauhandwerkern r rn ern

32 Mk. Reiwand.

mp

1,32 Mk

Sie kommen nicht ſo hoch hinauf
in der Gunſt des Publikums wie

Palmin (Pflanzenfett) und Palmona Pflanzen-
Butter-Margarine), die ſich jeden Tag mehr ein-
bürgern ſowohl als Koch- und Backfett wie auch
als Brotaufſtrich. Das beweiſen am veſten die

zahlloſen Nachahmungen, die gewiß ein be-
redtes Zeugnis ablegen für die vorbild-

liche Hualität unſerer Produkte.

H. Schlinck Cie. H.-G,
NB. Palmin ſeht auch „weich“ (ſchmalzähnlich) zu haben.



nicht mehr.

(ocosu

steckt die Margarine- Fabrikation schon längstSie ist gross und bedeutend, an
der vorzügl. Beschaffenheit ihrer feinsten Maricen

Rheinperle
-Margarine, das Beste vom Besten.

-Margarine, der altbewährte feine Butter-Ersatz,

Cocosa
feinste Pflanzen-Butter-Margarine.

Diese drei, an Qualität unerreichten Ersatz-
mittel für Butter sind bei
besonders beliebt;

statt

das beste!

den Hausfrauen
sie haben millionenfache

Verbreitung. Ueberall erhältlich!

Alleinige Fabrikanten:
Holl. Marg.- Werke Jurgens Prinzen

G. m. b. H. Goch.

Butter

Ines Aprecht,
Mitglied d. Vereins deutfſch. Ratn-

heilkundiger. Faſt alle Krank-
heiten werden nach langjährig.
Erfahrungen und guten Erfolgen
nach den bewährteſten Methoden
der Iptärlithen Heilweiſe be
handelt.
Haturhell Anstalt:

Halie a. S. Friedenstr. 28.
Sprechſtunden 9—10 u. 23.

ſKarfe morgen Mittwoch den

25. ds. Mts. jeden Poſten

M IIl. Mefbchen.

Zahle hohe Preiſe.

Otto Schenker,
Vogelhändler,

Fleischerstrasse 4 pt.

Richard Flemming,
Halle a. S., Schmeerſtraße 22.

Optische AnstaltGroße billigſte Preiſe.
Waſch chgefäßze,

dauerhaft und billig, größte Aus
wahl. Böttcherei Schülershof 1.

marxe 1h R R enwarz und tarbig mellert

macxe 16 A BI extra festes, Kräftiges Garn

Marke 20 Y welche, halibare Qualitat

marxe 10 T prima, haltb. Sockenwolle, tarb. mel., 1 Pa.

marke 16 D D Sehmidrsche Wolle

marxe nart, sehr dauerhatt, test gearb. Garn, 1 Pta.

Marke Kamm aus edelstem Material 1 pa. J

Spezial-Matke „NUSSbaUI“ extra prima

Marke SCMWeisswolle

Strickwolle
m pa. J

1 Pfd.

1 Pfd.

1 Pfd.

1 Pfd.

gegen Verfitzen be-
sonders behandelt 1 Pfd.

1/6 Pfd. 37 Pf.

v pa. 5 er.

u pa. 95 p.

v pa. 0 vt.

iw pra. 60 et

v pta. 59 et

50 pa. 75 et
1/5 Pfd. 75 Pf.

Pfd. 85 pk.

C

mawe Ha on Meer rn ger pa. i pa. 959 pr.
marxe SeidelWo—Ie nient einlautend 1pta. i pa.

Marke ROCK Wolle Luper, alle Farben 1 pt. J u pa. 9 er.

4 z
Ausser diesen Marken führen wir noch die rühmlichst be-
kannten Schmidtschen Wollen, Normalwolle, Kamelhaarwolle,
Schneesternwolle für Golffacken, Castorwolle, Zephyrwolle etc.

zu allerbilligsten Tagespreisen.

Leopold Nuschaum,

kerchlancd Becker, Halbertat
Wurst-, Fleisch-Konserven- und Nährmittel- Pabrik.

Wir empfehlen unsere anerkannt erstkhassigen, einwand-
freien Spezialfabrikate:

achte Halbergtätter nd Hegennhurne,

Delbateswürstchen

in nur feinsten, haltbaren, pa. Qualitäten zu äussersten Preisen.
BReste Bezugsquelle für Wiederverkäufer und Händler.

e wen rgroßer

Aus
wahl,

Lepfel,
D billig zu verkaufen.

Friedrich Berger, Oebſter,
Rathausſtraße 6.

Emallle-Schmortöpfe,
besonders billig, bei

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

öchuhwaren-Ausverkauf!
Wegen Aufgabe des Geſchäfts

ich ſämtliche Schuhwaren
zu jedem nur annehmbaren Preiſe.
H. Bahrmann,

S7S

Vegeeber für
Erscheint wöchentlich dreimal

Sunsere einkaufenden Abonnenten.
W Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V

i e i e

z Parteischriften e.
z

Erscheint wöchentlich dreimal

h 2ill
Fakrreder u. Nähmasohinen] Honigkuchen, Zuckerwaren Leder handlungen [uNnren- u. Goldwaren

Thiele,
Brauereien5 Günther, Halle g. S.

Briketts, Kohlen
Richard Wolf, verläng. Königstr.

[Drogen und Farben
M. Rädler, Rannischestr. 2.

u. Verkautsgeschatte
r. Hennicke, Kl. Ulrichstr. 15.

Göbenstr. I, p. Henry Klepzig, Reilstr. 2.
Osk. Wüstneck, I. Wuchererstr. 59.

Friedrich Bock,
z strasse 16.

Herm. Schmidt, Geiststr. 23.

J Möbel-Magazine J
Fleischermeister, Wurstfabriken uKme ma Marren

J. Klostermann., Advokatenweg 27.
Franz Kunze, Burgstr. 59.

huygust Mangolt, t
9 strasse 105.

Robert Schätfer, Königstr.

Friedrich Flietner, Geiststr. 28.Ma

Kartonagen I
W. Schmeil, Wuchererstr. 40.

a Hall. Tichlermtt e

[Photographische Ateliers

ichard Schröder, See 17.

Albert Grotzky, Geiststrasse 36.
fii y ich y im Grossele ſt 0 an, Klausstr. 23.
Robert Koch, Leipzigerstr. 44.
Albert Meonnicke, Gr. Steinstr. 62
A. Schäfer, Leipzigerstr. 92.

Uhrmachermeister,H. Wagner, Reilstrasse 4.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Otto Ulbricht, Bäckerstrasse I. Kanufſhàäuser Schuhwaren Vasch-Anstalten. t
Mandleiterwagen-Tabriken y kBR Leipzigerstr. 87. C. NMenge, Triftstrasse I. i ſ jg Dessauerstr. 5, Hof rechts. ETocior Tikr. Toigei g Bokieidg. Gegenet. j. Art. a III Fernruf 2920.

n r. Leipzigerstr. 94. [Schnetderei-Bedartsartikel Spezialit. Herren-Stärke-Näsche.
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10. Kinderwagen

I Eisen- und Stahlwaren Kaus- und Küchengeräte Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
F. Iindenhahn, Königstr. 8. K. Kuckonburg, Rannischestr. 12.

J Eiserne Ootfen 1
Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
F. Limdenhahn, Königstr. S.

Für die Inſerate verantwortlich:

NHerrenveiueidung P
oritz Rozenthal,

Rob. Jlgne

an hen aus).

Kolonialwaren
Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32p.

Lango Sen., Kl. Ulric bstr. 26.F. Weinbold, meine Bern 2.

F. C. Wixvell, Hanrwwlatr11.

l. Zengerling, Schubstr. 7.

Speaiuon, Möbeiltransport
0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Müllor, Brunnenstr. 53.

Weine u. Fruchtsäfte ete.

A. Lade Nachk., I eipzigerstr. 93.
Max Künzel, Magdeburgerstz. 59.,

Weiss Woill Tapisserie
Franz Bamme, Lindenstr. 56.

Willy Auge Neue Promenade I6,
9 vis à vis Loipr. Turm.

Zigarren handlungen
Fritz Bruns, Sophienstrasse 30.
F. Soldmann, Königetrasse 86.
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchaetädterstr. 15.

9 Kwmeondorf.
Gärtnerei Dienel, Fernspr. 25.
8anitäts i. Kch. Glauhig.

Ammendorf Radew al
Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermann, Uhrmacher.
Kaufhaus Merkur.
0. Probsthayu, Bettf.-Rein.-Anst
W. Wünschor, Schuhwaren.
P. G. Blank, Kaufhaus, Radewell.

r. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähni g. Samtl. j. Halle a. S.
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